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Has „Bolksblatt“ erſcheint fed Seom,mit der illuſtrierten Se i War
eingeſandten Manuſkripten iBuer ort e lnwerkſchaftlichen Or anſſattt enſchaftlichen und ge

en onen und amtlo Gute t n rFernſprech-eſönt. Auskunftserteilung minaas von t u

fordern das Vſerfache

Der hohenzollern-Magen.
Dieſes iſt ein ſchlechtes Schwein,

llſo am Trog, nichts freſſend!
Ludwig I. von Bayern.

Sechs Jahre nach der Revolution ſind die Anſprüche der Gottes-
nadenleute an die Kaſſe des Staates immer noch nicht geſtillt.
Der Koburger klagt, der Braunſchweiger nicht minder,

d Mecklenburgs „Dörchläuchting“ ruft den Landtag an, um
ine Aufwertung ſeiner „Abfindung“ zu erzielen, wobei ihm die
deutſchnational völkiſch ſtreſemänniſche Landtagsmehrheit von
Schwerin gern zu Willen iſt.
Die Hohenzollern bilden auch in dieſer Hinſicht eine be
ondere Familie. Erſtens ſind ſie ſo zahlreich, wie kaum
ines der kankurrierenden Häuſer. Sodann haben ſie im Laufe

der Jahrhunderte ſo vieles zuſammenerobert, gekauft, erheiratet
und ererbt, daß ſie ſelber nicht mehr genau wiſſen, wo ihr Beſitz
um aufhört und ihr „unrecht Gut“ beginnt. Aus dieſen Gründen
haben ſie bisher eine glatte und vornehme Erledigung ihrer ver
meintlichen oder wirklichen Anſprüche an den preußiſchen Staat

Pverhindert. Durch ihren Generalvertreter, den früheren „Chef des
Zivilkabinetts“ von Berg, haben ſie ſo viele Einwendungen
gegen eine ſchiedlich friedliche Regelung erhoben, daß jetzt der
Finangminiſter in ſeiner geſtern ſchon erwähnten Denkſchrifet
an den Landtag erklären muß, er ſehe keinen anderen Aus
weg, als daß der preußiſche Staat gegen die Hohenzollern mit
Feſtſtellungsklagen vorgehe, nachdem einzelne Hohen-
zollern den umgekehrten Weg ſchon vorher beſchritten hatten.

Die Situation wäre von weltgeſchichtlicher Komik, wenn ſie nicht
gleichzeitig ſo unendlich blamabel ſein würde: Eine Revolution

thront die bisherigen Monarchen und ihren ganzen Troß. Der
Mann iſt heldenhaft, wie er war nach Holland geflüchtet.
Sein älteſter Sohn und legitimer Erbe ebenfalls. Das Vermögen
der Familie iſt vorläufig beſchlagnahmt.

Soweit wie bei allen Revolutionen. Aber nun beginnt die
Komödi e. Keines der vielen Fürſtenhäuſer, die in Deutſchland
„herrſchten“, iſt des Landes verwieſen. Keinem iſt ſein mehr oder
weniger glanzvoller Name abgeſprochen worden. Jhre Sproſſen
leben alle mit Wilhelms einziger Ausnahme weiter in
Deutſchland, laſſen ſich weiter kaiſerliche oder königliche oder groß
herzogliche Hoheit titulieren, nehmen je nach Bedarf Veteranen-
oder Pferdeparaden ab, kurz tun ſo, als ob gar nichts ſich verändert
hätte. Und der jüngere Wilhelm iſt inzwiſchen durch Streſemanns
Gnade ſogar aus Holland heimgekehrt in den Schoß ſeiner ſehn-
ſüchtig harrenden Familie.

Es iſt gewiß etwas Schönes um die Nachſicht, wenn ein Volk
fie an Unſchuldigen übt. Und es mag unter den Hunderten
von Fürſtenſproſſen in Deutſchland ja auch manchen gegeben haben,
der die Politik Wilhelms nach außen und innen ſo wenig billigte,
wie er ſie verhindern konnte. Aber die Nachſicht kann auch zum
Nachteil werden, wenn ſie an falſchem Objekte ausgeübt wird.

In dieſer Lage befindet ſich Preußen gegenwärtig. Es iſt von
den ſozuſagen noch geduldeten Hohenzollern ganz regelrecht in die
Verteidigungsſtellung gedrängt worden. Hat die Reichsverfaſſung
von Weimar die Unverletzlichkeit des Privateigentums auch der
ehemaligen Fürſtenhäuſer ausgeſprochen, ſo mag man in Preußen
ſich jetzt abplagen mit der Feſtſtellung was Privateigent um
und was Staatseigentum unter den beſchlagnahmten Hohen-
zollerngütern ſei. Die Hohenzollern halten feſt an dem, was ihre
Vorfahren zuſammengeramſcht haben und warten jedesmal auf
den Gegenbeweis. Sie gehören jetzt ſo wenig wie früher zu den
Tieren, auf die der Wittelsbacher Ludwig ſein oben zitiertes Wort
prägte. Sie haben zu allen Zeiten verſtanden, auch zu freſſen,

wenn ſie am Troge ſaßen. 4So iſt die Denkſchrift entſtanden, in der der preußiſche Finanz
miniſter mitteilt, was bisher geſchehen iſt, um eine reinliche
Scheidung zu ermöglichen, und welche Rechtstitel die Hohenzollern
für ſich in Anſpruch nehmen.

Zunächſt ſind dem früheren König ſchon von der Revolutions-
regierung von 1918 „angemeſſene Beträge“ für den
Lebensunterhalt zugewieſen worden. Dann überließ man ihm
den Kaufpreis für zwei Berliner Grundſtücke, damit er ſich dafür
in Holland ſein Schloß kaufen könne. Ferner erhielt er bis zum
Mai 1921 rund 32 Millionen bar.

Jm Jahre 1928 erhielt Wilhelm den Gegenwert von 24 000 hol
Iändiſchen Gulden aus den Ueberſchüſſen der ſogenannten Hof-

r. Die übrigen Mitglieder der Hohenzollern Familie er
hielten die Zinſen ihrer Privatvermögen und bezogen außerdem
die durch den Kronkaſſen-Etat für 1914 ausgewieſenen Apanagen
bis zum 1. Oktober 1919 in voller Höhe, ſpäter nur noch in Höhe
von zwei Dritteln der Beträge. Vom 1. Oktober 1921 an wurden

beſtimmte Einhcitsſätze eingeführt, dazu Kinderzulagen und ein
beweglicher Teuerungszuſchlag. Nach der Markſtabiliſierung, d. h.

Die preußiſche Regierung bietet (Vhelm ung [einer
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Faulenzerſippe 1,25 Millionen Jahresrente. Die hohbenzollern
und 400 ooo Morgen Land. (Vas bietet man den von Wilhelm verſchuldeten Kriegsopfern?

vom 1. Januar 16924 an, erhält der Generalpertreter der Hohen! hältnis zwiſchen Krongut und Staatsgut Erbrterungen pflegte,
zollern 50 000 Goldmark aus den Ueberſchüſſen der ſogenannten
Hofkammer zur Verteilung an die Hohenzollern-Sprößlinge.
Außerdem iſt die Familie des älteſten Sohnes Wilhelms bereits
im „uneingeſchränkten Beſitz und Genuß“ der Herrſchaft
Oels, die aus nicht weniger als 15 Gütern, einer Oberförſterei
und vier Revieren ſowie mehreren Jagdhäuſern beſteht und die
Kleinigkeit von 10000 Hektar, das ſind rund 40 000 Morgen,
umfaßt.

Aber mit dem, was ihnen bisher gewährt iſt, ſind die
Hohenzollern bei weitem nicht zufrieden. Auch den Ver-
gleichsvorſchlag, den der Finanzminiſter im Februar ihrem Ge-
neralvertreter unterbreitete, haben ſie hrüsk abgelehnt. Dabei
ſollte den Hohenzollern ein Landbeſitz ausgeliefert werden, der an
Umfang etwa die Größe des Freiſtaates Schaumburg-Lippe um-
faßt, über andere Teile ſollte ein Schiedsgericht entſcheiden. Die
Hohenzollern fordern aber als Vorbedingung die ſofortige
Herausgabe eines Areals von 400 000 Morgen, das ſind 1000 Qua-
dratkilometer, bevor ſie ſich überhaupt auf weitere Verhandlungen
einlaſſen wollen. Das iſt ſogar dem gegenwärtigen preußiſchen
Finanzminiſter ein zu frarker Tabak geweſen, ſo daß er die Ver
handlungen vorläufig abbrach.

Man muß die der Denkſchrift beigefügten Rechtsgutachten und
Anlagen eingehend ſtudieren, um die vielfach verſchlungenen Wege
ausfindig zu zmachen, auf denen die Hohenzollern früher ſich
Staatseigentum zu Privateigentum umdichten ließen. Als z. B.
im Jahre 1848 die damalige Verfaſſungskommiſſion über das Ver-

Kabinettsrat am Montag.
Berlin, 13. September. (Eig. Radiomeldung.)

Das Reichskabinett tritt bereits am Montag zur Be
ratung der Kriegsſchuldfrage und des Eintritts
Deutſchlands in den Völkerhund zuſammen.

Mit der Rückkehr der auf Urlaub befindlichen Reichsminiſter
nach Berlin iſt die innerpolitiſche Kriſe eröffnet. Daß
der Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann als erſter zurückkehrte,
hat eine gewiſſe ſymptomatiſche Bedeutung. Die Partei Streſe-
manns, die Deutſche Volkspartei, hat ſich bekanntlich verpflichtet,
„mit allen Mitteln“ eine Regierungskriſe herbeizuführen, denn
daß ohne eine ſolche der Eintritt der Deutſchnationalen in die
Regierung unmöglich iſt, wird kein vernünftiger Menſch leugnen.
Die Regierungskriſe ſoll endlich eröffnet werden und als Anlaß
dazu dien: die Frage der Notifizierung der berühmten Kriegs-
unſchulderklärnng. Vielleicht glaubt man, mit dieſer Frage auch
eine Wahlparole für kommende Reichstagskämpfe gefrnden zu
haben, die ſich aller Vorausſicht nach der in Gang befindlichen
Regierungskriſe ſehr bald anſchließen werden.

Der „Sozialdemokratiſche Preſſedienſt“ ſchreibt zu dieſer heiklen
Angelegenheit u. a.

Beſtimmte Kreiſe der Reichsregierung bemühen ſich jetzt mit
großem Eifer, den Eindruck hervorzurufen, als ob über die er-
wähnten beiden Fragen: Notifizierung der Kriegsſchulderklä-
rung und Eintritt in den Völkerbund innerhalb des Reichs
kabinetts volle Einmütigkeit beſtehe. Man verſichert, daß die
Frage einer amtlichen Erklärung über die Kriegsſchuld bereits
vor London im Reichsrat erörtert worden ſei und alle Länder
ſich für eine ſolche Erklärung ausgeſprochen hätten. Form und
Anlaß der Erklärung ſollten jedoch Sache des Außenminiſters ſein.
Jn London habe ſich infolge des Uebermaßes an Arbeit keine
Möglichkeit geboten, mit dem Vorſitzenden der Konferenz wegen
der Abgabe einer Erklärung Rückſprache zu nehmen. Bei den
Verhandlungen im Reichstag während des Kampfes um die An
nahme des Londoner Abkommens ſei die Kriegsſchuldfrage von
deutſchnationaler Seite aus in Beſprechungen zwiſchen dem Reichs
außenminiſter und den Deutſchnationalen angeſchnitten worden.
Von einem Druck von deutſchnationaler Seite könne aber ſchon
inſofern keine Rede ſein, als innerhalb der Reichsregierung be-
reits die Abſicht beſtand, eine Erklärung zur Kriegsſchuldfrage
abzugeben. Von geheimen Machenſchaf!en des Reichsaußen-
miniſters in der Frage der Kriegsfſchulderklärung könne nicht im
geringſten die Rede ſein. Lediglich die Befürchtung, es könne bei

bgabe der Erklärung im Reichstag der Reichskanzler nieder-
gebrüllt werden, habe dazu geführt, daß die Kriegsſchulderklärung
nur an die Preſſe weitergegeben wurde. Der Reichsaußenminiſter,
ſo betont „man“ weiter, ſei für ſofortige Notifizierung ge-
weſen. Nach Auffaſſung des Außenminiſters müſſe der An-indianng auch die Tat, d. b. die Notifigzierung, folgen. D Das ſei

ließ der König durch ſeinen Beauftragten den Einwand erheben,
das Haus Hohenzollern habe ſeinerzeit die ganze Mark Branden
burg käuflich erworben! Worauf der damalige Kultusminiſter
die Frage aufwarf, ob wegen dieſes vermeintlichen Kaufes etwa
die ganze Mark Brandenburg als Krongut der Hohenzollern gelten
ſolle.

Von ähnlicher Güte ſind die Rechtsanſprüche der Hohenzollern
auf andere Liegenſchaften. Früher ſind ſie aus dem großen
Privattopf zum Domänengut geſchlagen worden, damit alſo klares
Staatseigentum geworden, dann aber wieder mit Hilfe gefälliger
Kronjuriſten als Teile des Kronfideikomiß bezeichnet und damit
wieder zum ſogenannten Privateigentum der Hohenzollern erklärt.

Aus dieſem lieblichen Spiel, das lebhaft an „Meine Tante
deine Tante“ erinnert, ſollen jetzt preußiſche Gerichte in Einzel-
prozeſſen herausſchälen, was recht und billig iſt. Dabei handelt
es ſich bei dieſer ganzen Auseinanderſetzung nicht ſo ſehr um
vermögensrechtliche als um politiſche Fragen. Jn anderen
Ländern hat man mit entthronten Fürſten kurzen Prozeß gemacht,
ſie des Landes verwieſen und ihre Vermögen eingezgen. Jn
Preußen- Deutſchland aber können die Herrſchaften auch jetzt wch
auftrumpfen und republikaniſche Richter in Bewegung ſetzen, um
vermeintliche Rechtsanſprüche des „Königshauſes“ zu ſichern.

Die Hohenzollern handeln auch jetzt noch nach dem ſchönen
Spruch, den Ludwig von Bayern in ſeiner bizarren Art nieder-
ſchrieb: Auch ſie betrachten das Schwein für mangelhaft, das
am Trog nicht zu freſſen weiß!

Reichsregierung und Kriegsſchuldnote.
ſchon im Jntereſſe der Autorität der Reichsregierung notwendig.

Man habe ſchon früher von gewiſſer Seite immer wieder ge
drängt, in den Völkerbund einzutreten. Allein gerade das Ab-
warten habe zu dem Ergebnis geführt, daß jetzt in Genf von dem
„leeren Stuhl“ geſprochen werde. Die Frage des Eintritts
in den Völkerbund dürfe nicht parteipolitiſch, ſondern nur
als eine Zweckmäßigkeitsfrage angefaßt werden. Wenn
im übrigen die Entente wirklich ein ſtarkes Jntereſſe am Eintritt
Deutſchlands habe, dann hätte ſie doch genügend Gelegenheit,
durch ihre Botſchafter Deutſchland das wiſſen zu laſſen. Allein
bis zur Stunde liege in dieſem Punkte nur eine einzige diplo
matiſche Aeußerung vor, und dieſe laute, es gäbe noch giürnſtigere
Augenblicke für den Eintritt als den gegenwärtigen. Von einem
Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund könne erſt dann die
Rede ſein, wenn die entſprechenden Verhältniſſe vorhanden ſeien.
Zum Schluß verſichert „man“ dann noch, daß der ganze Streit
ſowohl in der Notifizierungsfrage wie in der Diskuſſion über den
Eintritt in den Völkerbund ſehr ſtark unter innervolitiſchen Ge
ſichtspunkten betrachtet und geführt werde.

Die Beratungen in Genf.
Ein deutſcher Sitz im Völkerbundsrat bereitgeſtelit.

Genf, 13. September. (Eig. Radiomeldung.
Die erſte Kommiſſion (Abrüſtungsfrage) tagte geſtern vormittag

gebheim. Die Litauer verlangen in der ſechſten (politiſchen) Kom
miſſion Zulaſſung zur Unterkommiſſion für die Wilnafragen.
Die Engländer ſchlagen Erhöhung der Zahl der Sitze im Völker
bundsrat auf 15, alſo um 5, und zwar für Deutſchland, Rußland,
Südamerika, China und Nordamerika, vor, womit künftig nur
Stimmenmehrheit entſcheiden könnte. Die Annahme des Vor-
ſchlags ſcheint geſichert.

Zahlungen der Regie.
Keine deutſchen Zahlungen mehr im September.

Berlin, 13. September. (Eig. Radiomeldung.)
Von der franzöſiſch-belgiſchen Regie iſt am Freitag eine weitere

Zahlung von 3,3 Millionen Goldmark auf das Reparationskonto
geleiſtet worden. Außer dieſer Summe iſt ein weiterer Betrag von
2 Millionen Goldmark von der Regie eingegangen, von dem aller
dings Beamtengehälter und andere Regiekoſten beſtritten werden
müſſen. Der Generalagent erwartet am 21. September eine
weitere Zahlung von 7 Millionen Goldmark, ferner während des

Monats September eine weitere Summe, die fich aus der Reco-
ergibt. Dieſe Summe zuzüglich der bereits von Deutſch

land geleiſteten Zahlungen von vierzig Millionen Goldmark würde
einen Gefamtbetrag von 83 Millionen Goldmark ergeben, ſo daß
von Deutſchland keine weiteren Zahlungen mehr in dieſem Monat
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Reichskonferenz der rbeiterwohlfabrt.
Hannover, 13. September. (Eig. Drahtbericht.)

Die Reichskomfereng der Arbeiterwohlfahrt wurde am Freitag
morgen im Beethovenſaal der Hannoverſchen Stadthalle eröffnet.
Anweſend ſind ungefähr 260 Delegierte und 50 Gäſte aus allen
Teilen Aus dieſen Zahlen iſt ſchon die umfang
reiche und i Arbeit dieſer Selbſthi iſation zu er
ſehen. Ueber 24 000 Helferinnen und er wirken in Deutſch
land für die Arbeiterwohlfahrt, getreu Worten, die in dem
feſtlich geſchmückten Tagungsſaal der Vorſtandstribüne
als Motto angebracht ſind: „Durch elbeiſtand kann auch
Not die Not vertreiben.“

Die eröffnet durch ein Männerquartett, das den
Ruhm der Arbeit ſingt. Zu Vorſitzenden wurden gewählt die Ge
noſſinnen Juchac z (Berlin) und eld mann (Hannover).Die erhanetun en tragen am erſten Tag internen Charakter und

beſchäftigen ſich mit der eigentlichen Organiſation der praktiſchen
Arbeit und der Schulung für die Wohlfahrtsarbeit.

Als erſte Rednerin ſpricht die Genoſſin Juchacz über die
Organiſation. Aus ihrem Vortrag iſt zu erſehen, daß die Tätig-
keit der Arbeiterwohlfahrt ſeit Oktober 1921 eine bedeutende Ver
breitung und Vertiefung erfahren hat. Zwei Jahre ſind im Leben
einer Vereinigung nur eine kurze Zeit. Aber es iſt vorwärts ge
gangen. Wenn nicht die große Not der Kinder und Erwachſenen
infolge des Krieges und der Jnflation geweſen wäre, hätte eine
ſolche Tagung wie dieſe einen ſtarken theoretiſchen Einſchlag. Die
Not hat uns am Theoretiſieren gehindert und zur praktiſchen Tätig-
keit gezwungen. Die in Görliütz beſchloſſenen Richtlinien ſind ſo
beweglich, ſie den einzelnen Ausſchüſffen und Gemeinſchaften
im Lande alles erlaubten und nichts verboten haben. Das war
gut. Nur eine ſtarke Bindung war vorhanden und bleibt hoffent-
lich auch in Zukunft, nämlich die, daß zu den auszuführenden
Arbeiten nur Mitglieder der Partet zugezogen werden. Das ſteht
nicht in den Richtlinien, aber wir haben es überall durchgeführt.
Die Träger unſerer Organiſation ſind Sozialdemokraten. Die
Objekte unſerer Tätigkeit brauchen keine Sozialdemokraten zu ſein.
Jhnen gegenüber wird die weiteſtgehende Toleranz geübt, die un
beſtreitbar weitergehend ift als auf katholiſcher und evangeliſcher
Seite. Wenn zunächſt die amtliche Wohlfahrtspflege der Rahmen
war, in dem gearbeitet wurde, hat ſpäter die Selbſthilfe der Ar-
beiterſchaft in der Tätigkeit überall einen ſehr breiten Rahmen
eingenommen. Das iſt zugunſten der Organiſation r n,
ebenſo wie es zweckmäßig war, daß Bezirksausſchiüiſſe tldet
wurden, Zwiſchenglieder, die die Arbeit erleichterten.
Als zweite Referentin ſprach Genoſſin Johanna Hehmann
(Berlin) über die Erfahrungen in der prgktiſchen Arbeit. Ueber

dieſe beiden Referate wurde in der Diskuſſion ausführlich ge-
ſprochen. Es watrde bedauert, daß nur ein Tag zu internen Ver-
handlungen vorgeſehen iſt. Das Bedürfnis zur Ausſprache iſt, wie
die Wortmeldungen zeigen, außerordentlich rege. Ein ſächſiſcher
Delegierter wendet ſich gegen die angeblichen Sonderorganiſationen
der Kinderfreunde, die nach ſeiner Meinung am beſten im Rahmen
der Arbeiterwohlfahrt tätig ſein ſollten. Dagegen wendet ſich die
Genoſſin Bohm-Schuch in überzeugenden Ausführungen, in
denen ſie zeigt, wie notwendig es iſt, daß der Forderung der Kinder-
freunde keine Hemmſchuhe angelegt werden. Genoſſe Ludwig
vom Parteivorſtand gibt auf Anfrage Auskunft über Organi-
ſationsangelegenheiten. Die Aprbeiterwohlfahrt könne nicht zen-
traliſtiſch aufgegogen werden. Darum warnt er vor einem Be-
ſchluß, regelmäßig Beiträge von den Mitgliedern in ganz Deutſch-
land zu erheben. Ein eigenes Ovygan ſei nicht zu empfehlen. Gegen
eine organiſch eingefügte Beilage zur „Gemeinde“ oder zur „Ge-
noſſin“ ſei vom finanziellen Standpunkt aus nichts einzuwenden.

Zum Schluß betont Genoſſin Juchacz, daß die Arbeiterwohl-
fahrt nichts gegen die Gründarng der Kinderfreunde-Ausſchüiſſe
einzuwenden hat. Die Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen ſind or-
ganiſch gewachſen, mögen die Kinderfreunde auch an Beteiligung

uzu nehmen. Eine Vorſchrift zur Gründung von Orxtsausſchiſſſen
iit nicht gegeben.

Jn der Verſammlung herrſcht ein einmütiger Geiſt, der ſich be
ſonders dadurch zu erkennen gibt, daß die eingegangenen Anträge
nicht zur Abſtimmung kommen, ſondern dem Hauptausſchuß zur
wohlwollenden Erledigung überwieſen werden. Der Hauptaus-
ſchuß ſoll gehalten ſein. aus jedem Begirk je einen Vertreter bei
der endgültigen Behandlung dieſer Anträge zu einer Verſammlung
hinzuzuziehen. Ein beifällig aufgenommener Vortrag des
Landesrates Hans Wingender (Diiſſeldorf) behandelte die
Arbeit im beſetzten Gebiet. Zum Schluß ſproch Genoſſin Hedwig
Wachenheim (Berlin) über die Schulung für die Wohlfahrts-
arbeit. Am Sonnabend beginnt die öffentliche Tagung, in der
Vorträge über Sonderfragen vorgeſehen ſind.

e M

Eine reaktionäre Mgrarierinternationale.
Zum Kampf gegen die Sozialdemokratie.

Der Chriſtlich Oeſterreichiſche Bauernbund hielt vom 86. bis
8. September in Jnnsbruck eine Reichstagung ab, bei der auch
Gäſte aus Deutſchland und aus der Schweiz anweſend waren.
Die Beratungen waren meiſt vertraulicher Natur. Der bedeut-
ſamſte Vorſchlag war, die geſamte Bauernſchaft international
zuſammenzuſchließen zur Schaffung einer Einheitsfront. Es
wurde beſonders darauf hingewieſen, daß gegenwärtig die größte
Gefahr im Beſtreben der Sozialdemokratie zu ſehen ſei, die Klein
bauern für ſich zu gewinnen. Die kommende Jnternationale
Bauernvereinigung müſſe alſo in erſter Linie auf den Kampf
gegen die Sozialdemokratie eingeſtellt ſein.

Der Abmarſch der
BochumGelſenkirchen befreit.

Auch die benachdarten Tandkreiſe bei der wintäriſchen
Ränmung. Endgültige Rückgabe der Schul and Wohn

räuwe. Die Uebergabe der Regiebahnen bevorſtehend.
Bochum, 13. September. (Eig. Drahtbericht.)

Der Abmarſch der Truppen von der Ruhr iſt in
vollem Gange. Seit Freitag iſt der Landkreis Boch umvon franzeſen Truppen befreit. Auch der Landkreis
Gelſenkirchen iſt heute geräumt worden. Die be-
ſchlagnahmten Wohnungen, Schulen wurden end-
gültig freigegeben. Abtransporte von Beſatzungstruppen
werden ebenfalls aus den Landkreifen Reckling hauſen ſowie
aus Gladbeck, Dverten und Buer gemeldet. Nach Beendigungder Truppenbewegungen dürfte lediglich noch in den größeren
Skädten Militär liegen.

Die Liquidation der Regie ſteht ebenfalls unmittelbar
bevor. Die baldige Räumung der von dem Regie-Perſonal
und den Familien der Regiebeamten benutzten Wohnungen
iſt bereits vorbereitet. Die Reichseiſenbahn hat deshalb ebenfalls
Vorbereitungen für die Uebernahme der Regie-
bahnhöfe und ſtrecken getroffen. Sämtliche im Urlaub be-
findlichen Reichseiſenbahnbeamte im beſetzten Gebiet werden
zurückberufen. Die Beurlaubungen der Reichseiſenbahnbeamten
ſind geſperrt. Weiterhin hat die Reichseiſenbahn die erforderlichen
Beträge zur Beſchaffung fehlenden Materials zur Verfügung
geſtellt, um im gegebenen Augenblick den Verkehr hemmungslos
zu bewältigen. Bei einer in Eſſen ſtattgefundenen Beſprechung
zwiſchen Vertretern der Reichseiſenbahn und der Regie wurde die
nebergabe der Regie-Eiſenbahnkaſfſe an die Reichs
eiſenbahn für den 5. Oktober in Ausſicht geſtellt.

Karlsruhe, 13. September. (Eig. Radiomeldung.)
Seit Freitagnachmittag ſind die Poſten im Hafengebiet ein- Oberbefehlshaber aufzunehmen.

Beſatzungstruppen.
en, ſo jetzt wieder ein ungehinderter Verkehr möc—h die hie in Baden zurzeit noch ſtationierten fran

en en getruppen ſind augenblicklich dabei, alle Vo
gen zum A marſch zu e Es wird angenommen

die beſetzten badiſchen Gebiete ſpäteſtens bis heute aben
geräumt ſind.
Faſt aie Hälfte des neubeſetzten Gebiete

geräumt.
Berlin, 12. September.

Nach den aus dem beſetzten Gebiet vorliegenden Meldungen ſin
von den Gebieten, die nach dem 11. Januar 1923 beſetzt worden ſind
ſeit der Londoner Konferenz 48 Prozent wieder ge!
räumt worden. Baden und Heſſen ſind von franzöſiſche
und belgiſchen Truppen jetzt vollſtändig frei, ſo daß ſig
das Einbruchsgebiet nur noch auf Preußen erſtreckt.

Dieſe Meldung findet ſich nicht nur in der Berliner Preſſe. Aus
die deutſchnational-völkiſche Halleſche Zeitung“, die ſi
bis zur Abſtimmung über die Dawesgeſetze täglich zweimal gen
die Annahme der Londoner Abmachungen wandte, verzeichnet dich
erfreuliche Meldung unter verſchwenderiſcher Anwendung fette
Lettern. Fehlt nur, daß das Junkerblait hinzuſügt: „Seht nur
das habt Jhr alles den deutſchnationalen Umfallrentnern
danken!“

Koblenz, 12. September. (WTVB.)
Nach einer Entſcheidung der Rheinlandkommiſſion iſt die Auz

weiſung von etwa 1300 Privatperſonen und Beamten zurückgenon,-
men worden. Landeshauptmann Dr. Horion hat ſich nach Düſſe,,
dorf begeben, um dort die Verhandlungen mit dem franzöſiſche

Schreien und Lügen.
Die ſpezitfiſchen Charaktereigenſchaften der deutſchen Agrarier.

Jn ihrem Kampfe gegen das verhaßte „rote“ Preußen iſt den
Agrariern jedes Mittel recht. Vor kurzem hatte die preußiſche
Regierung Erntekredite in Höhe von 200 Millionen Mark beſchafft,
die der Landwirtſchaft über die Schwierigkeiten der Sommer-
monate hinweghelfen ſollten. Nach den berühmten agrariſchen Re-
zepten: „Schreien, Schreien und nochmals Schreien“,
verlangten die Agrarier anſtatt einer Anerkennung der Hilfe nur
noch mehr. Die Deutſche Tageszeitung“ tat aber noch ein übriges.
Sie machte eine Berechnung auf, daß auf ein 20-Hettar-Gut von
dieſem Kredit im Höchſtfalle 200 Mk. kämen, daß aber dasſelbe Gut
während der Zeit, wo die Kredite liefen, 193 Mk. Steuer zu zahlen
hätte. Domit ſei alſo die ganze „Hilfe“ für die Katz bzw. für die
Steuer. Das edle Blatt hatte aber Pech, denn die preußiſche Re
gierung klopfte ihm ſogleich auf die ſchmutzigen Finger und ſtellte
durch den Amtlichen Preußiſchen Preſſedienſt in aller Oeffentlich-
keit feſt, daß lediglich ein Drittel dieſer Steuerſumme, nämlich
genau 65 Mk., zu zahlen ſeien! Die Herren Agrarier hatten alſo
wieder einmal 200 Prozent gar nicht einmal ſo viel für ihre
Verhältniſſe hinzugelogen.

Nun aber das Jntereſſanteſte: Dieſe amtliche Veröffentlichung
iſt bereits eine Reihe von Tagen alt. Die „Deutſche Tageszeitung“
aber hat nicht mit einer Silbe von der Berichtigung Notiz
genommen und dadurch gezeigt, daß ſie ſich ſcheut, ihren Leſern
mitzuteilen, daß ſie wieder einmal gelogen hat. Jn der Tat:
wollte die deutſchnationale und agrariſche Preſſe jedesmal, wenn
ſie beim Lügen ertavpt wird, ihren Leſern das reuemütig mitteilen,
dann würden die Spalten dieſer Blätter ſo voll von derartigen
Eingeſtändniſſen ſein, daß nicht viel anderes mehr dort Platz hätte.
Dann würden die Abonnenten dieſen Blättern in Scharen den
Rücken kehren. Um das aber zu verhindern und um weiter betörte
Teile des deutſchen Volkes einſeitig mit tendenziöſen Lügen gegen
die Republik aufpeitſchen zu können, wird hartnäckig der Betrieb
der Lügenfabrik aufrechterhalten, wobei noch als beſonders pikant
feſtzuſtellen iſt, daß der Chefredakteur der Deutſchen Tageszei-
tung“ gleichzeitig immer noch Vorſitzender des Reichsver-
bandes der Deutſchen Preſſe iſt! m

Keine Rache an Georgien.
Soxzialiſtiſcher Proteſt gegen barbariſche Exekutionen.

Aus dem Parteivorſtand wird uns geſchrieben:
Die Nachrichten über die in Georgien verübten Exekutionen er

füllen die ziviliſierte Welt mit Schrecken und Trauer. Unter den
Perſönlichkeiten, die wegen wirklicher oder behaupteter Teilnahme
an dem Aufſtand gegen die Moskauer Regierung hingerichtet wur-
den, befanden ſich ſolche, deren Namen in der ſozigliſtiſchen
Welt einen guten Klang haben und deren Reinheit des
Charakters bekannt iſt.

onen treffen wird, die aus idealiſtiſchen Motiven mit der Auf
tandsbewegung ſympathiſiert oder aus Verzweiflung zu der
Waffen gegriffen haben.

Georgien iſt ein kleines Land mit hoher eigener Kultur an d
äuſerſten Grenze Rußlands. Eine mit den Mitteln blutiger Ge
walt betriebene Unterdrückung ſeines Strebens nach Selbſtändig
keit wäre nicht nur aus Gründen der Menſchlichkeit zu ver
urteilen, ſie würde auch nicht durch die Behauptung entſchuldig
werden können, daß der ruſſiſche Staat in ſeiner heutigen Forr
aus Gründen der Selbſter haltung zur Anwendung äufer
ſter Mittel gezwungen ſei. Darum müſſen die vorgenommency
Exekutionen als Akte ſinnloſer Grauſamkeit verurteilt werden.

Die deutſche Arbeiterſchaft hat ſtets für die Rechte der kleinen
Völker ein tiefgehendes Verſtändnis bekundet und Racheakte des
Siegers an den Beſiegten als unmenſchlich verurteilt. Sie wird
auch diesmal ihre Stimme für das Volk Georgiens erheben in der
Erwartung, daß ſich die Stimmen der ganzen Welt mit der ihren
vereinigen werden in dem Rufe:

Keine Rachepolitik an Georgient
Ermordung führender Soxialiſten.

Paris, 13. September. (Eig. Drahfvericht.)
Nach Nachrichten aus Tiflis hat die dortige Tſcheka vhne vor

angegangenes Gerichtsverfahren die Hinrichtung von 22 Politikern
angeordnet, die einige Monate vor dem Aufſtand in H
genommen wurden. Unter dieſen Todesopfern befinden ſich
frühere Miniſter Chomeriki, der Bürgermeiſter von Tiflig
Tſchikoioſchoile, der frühere Chef der georgiſchen National
armee Djugeli und andere in der ſozialdempkratiſchen Be
wegung bekannte Perſonen.

Putſchverſuch in Portugal.
Offiziere wieder die Antreiber.

Paris, 12. September. (WTVB.)
Nach einer Havasmeldung aus Liſſabon haben radikale Ele

mente, Zivil- und Militärperſonen, einen Staatsſtreich verſucht
Sie haben das Kriegsminiſterium und die Telegraphenſtation
angegriffen. Der Verſuch iſt mißlungen. Die Angreifer wurden
verhaftet. Die Ruhe iſt wiederhergeſtellt.

Paris, 18. September. (Eig. Drahtbericht.)
Die portugieſiſche Regierung gibt amtlich bekannt, daß der

neueſte Verſuch einer revolutionären Erhebung vollkommen fehl-
geſchlagen ſei. Eine Reihe von Revolutionären konnte verhaftet
werden, die übrigen ſind aus der Stadt geflüchtet. Die Regierung
ſei vollkommen Herr der Lage. Die Stadt iſt ruhig. Die Truppen
ſind wieder in die Kaſernen zurückgezogen worden.

Schangh a i 18. September. (WTVB.)
Die Tſchekiang- Truppen eroberten Tſhing weſtlich von Taihuſee

Die Befürchtung liegt nahe, daß das und zwangen dadurch die HiangſuTruppen bis Tſchangtſchou zu
Werk der blutigen Rache weiter fortgeſetzt werden und ſolche Per- rückzuweichen.

—ZJ

Zur Geſchichte der Schiedsgerichte.
Zur Tagung des Völkerbundes.

Von Hermann Grombacher.
Wenn man die Geſchichte verfolgt und das Geſchehen vergleicht,

ſo zeigt fich, daß immer und immer wieder parallel erſcheinende
Jdeen ſich wiederholen. Das liegt tief in der Sehnſucht der Men-
ſchen, ihr Daſein zu verbeſſern, Mittel hierfür zu finden, begründet.
Seit Jahrtauſenden geht der Wille nach Frieden mehr oder minder
ſtark durch die Menſchheit, und Wege, ihn zu verewigen, das gol-
dene Zeitalter ſich zu verſchaffen, ſind immer und immer wieder
aufgetaucht. Wenn Diodor von den Galliern berichtet, daß
ihre Prieſter bei ſich ſchon gegenüberſtehenden Heeren den
Kampf zu verhindern und durch Ueberredung und Vermittlung den
Frieden herbeizuführen ſuchten, ſo haben wir hierin ſchon die
Anfänge eines Schiedsgerichts zu erblicken. Und ver-
folgen wir nun von der Zeit Diodors Geſchichte, die er zur Zeit
Chriſti ſchrieb, ſo tauchen von Zeit zu Zeit derartige Verſuche auf.
Zum erſtenmal deutlich ausgeſprochen und in ſeiner Form feſt-
gelegt iſt der Gedanke des Schiedsgerichts in der etwa 1438 ver-
faßten Reform des Königs Sigmund, der ſogenannten
Trompete des Bauernkrieges. Es würde hier zuweit
führen, uns mit der für den Bauernkrieg ſo wichtigen Schrift zu
beſchäftigen. Es möge darum genügen, hier mit den Worten der
Reformation, wie man ſich zu jener Zeit ein Schiedsgericht dachte,
zu ſchildern:

„Es ſollen ſein vier Verweſer des Reiches.“
Nun iſt zu bedenken der allernützlichſten Ordnung, um Friede

und Recht gemeinſam zu haben unter Herren und Städten und auf
dem Land. Wir ſehen oft und viel, daß um geringe S ach en
großer Krieg auffſtand und Länder und Städte ſchwer ver
wüſtet wurden. Wie man das leicht verhüte, ſoll man nun hören.

Man ſoll verordnen, daß ſeien vier Verweſer des Reiches, wovon
ein Jeder des Reiches Gewalt haben ſoll und ein Banner von
dem heiligen Reich beſitzen. Die ſollen ſitzen in den vier Teilen
der Chriſtenheit, als ein Fürſt von Oeſterreich in einem Teil, ein
Herr von Mailand in dem andern Teil, ein Herr von Savoya

in dem dritten Teil und ein Herr von Burgund in dem vierten
Teil. Was Streit und Kampf von den Herren und Städten auf-
ſtehen, das ſoll vor jene gebracht werden, und die Sach ihnen
vorgelegt und nach klarer Aus und Widerrede ſollen ſie entſcheiden
mit Recht und Freundſchaft.

Wäre es nun, daß die Sache ſich nicht mit Lieb und Recht ſolle
ſchlichten laſſen und ein Teil auf ſeinen Frevel beſtehen ſollte
und des Rechts überſche, ſo ſollen die mit der kaiſerlichen Gewalt
an Städte und Herren ſchreiben und gebieten, über den
Frevler zu ziehen, ihn zu ſchädigen, niederzudrücken und
ebenſo, die ihn unterſtützen.

Wäre nun auch jemand, der den andern einen Fehdebrief ſchickt,
wie es jetzt ja Brauch iſt und das Recht verhöhnen, der ſoll vogel-
frei ſein, ſein Land und ſein Gut und niemand ſoll ihn ſchirmen.
Hat einer Viel Land und Hilf zum Kriegen, ſo ſollen alle Helfer
dieſelben Mittel und Macht haben. Wenn Fürſten, Herren, Freie
Ritter und Knechte Recht und Freundſchaft aufſagen und nach
ihrem Sinne leben, ſo ſoll man ſie fangen und ſie ſollen gen
einander kämpfen, ohne daß ſich jemand in ihren Mutwillen ein-
miſche. Wer ihnen zum Unfrieden beiſteht, ſäßen ſie auch
in ihren Burgen und feſten Städten, gegen die ſollen die Reichs-
ſtädte einſchreiten. Wenn jemand dem andern ſein Haus ver-
brennt, gegen den ſollen auch die Reichsſtädte einſchreiten, ſein
Land oder ſeine Zwingburgen gewinnen und ſie zwingen, dem
Reiche zu ſchwören und zu dienen.

Daß man Frieden habe.
Jede Reichsſtadt hat die andere zu mahnen, bei der Strafe, daß

ſie alle ihre Freiheiten verlieren, wenn ſie der Ermahnung nicht
Genüge leiſte. Jhr Fürſten, Jhr Herren, ich ermahne Euch bei
dem Gedeihen des Reiches, ebenſo alle Städte, niemand aus-
genommen, bei dem chriſtlichen Glauben daß Jhr verhütet alle
Kriege, auf daß Frieden ſei. Wer die Ermahnung überſieht, der
ſoll kein guter Chri ſt ver und ſein Stamm ſoll keineFreiheit n Lehen gewinnen. er ſoll ſtehen unter den Chriſten
als ein Heid und falſcher Chriſt.“

Wir ſehen hier deutlich, beſonders an dem Schlußabſatz über
den Frieden, die rein religiöſe Einſtellung der damaligen Zeit.
Der Bauernkrieg entſprang ſchließlich nicht allein der materiellen
Not, ſondern hat ſeinen Urſprung in der chriſtlichen Jdee von der
Freiheit des Menſchen und ſeiner Gleichheit vor Gott. Wie das

der Wahlſpruch des Bundſchuhs: „Nichts denn die Gerechtigkeit
Gottes“ klar zeigt. Heute unter unſeren ſehr materiell eingeſtell
ten Betrachtungen des geſchichtlichen Geſchehens hat ſich dieſer
Standpunkt verwiſcht und an ſeiner Stelle iſt nur noch der Wunſch
übriggeblieben, daß Friede ſei unter allen Völkern, und dieſen zu
ſchaffen, iſt Aufgabe des Völkerbundes!

à[achende Welt.
Der Herr Rechtsanwalt hat das Wort. „Mein Klient war der

Fiſch, der den beiden Betrügern auf den Leim ging.“ „Und mit
den Kaſtanien, die ihm mein Klient aus dem Feuer geholt hatte,
wollte ſich der Angeklagte ſein Zimmer austapezieren laſſen!“
„Bei hellem Tage wollte er die Klägerin hinters Licht führen.“
„Die Blumenzucht des Beſchuldigten iſt bekannt.“ „Aus dieſem
Steckenpferd will ihm jetzt der Staatsanwalt einen Strick drehen.

„Meine Herren Geſchworenen! Aus purer Not hat der ſchwer
kranke Angeklagte gehandelt. Mit einem Fuße ſteht er im Grabe
und mit dem anderen pocht er vertrauensvoll auf das milde Her
der Geſchworenen „Uebrigens dürfte das Rhinozeros, das der
Kläger dem Beklagten an den Kopf warf, in den Augen des Ge
ſetzes beſtimmt nicht weniger wiegen, als der krokodiläugige See
hund, mit dem der Beklagte den Kläger abſpeiſte.“ „Jch könnle
dieſes fürchterliche Dunkel, das dieſen Fall umhüllt, mit ein paar
kurzen, ſchlagkräftigen Worten vollends zum Erſtaunen aller
Prozeßbeteiligten aufklären, meine Herren Geſchworenen, aber i
kann nicht ſprechen, denn mir ſind die Hände gebunden.“

c F

c

Eine weiße Kobra. Der Londoner Zoologiſche Garten beher-
bergt zurzeit als außerordentliche Seltenheit eine weißgefärbte
Schlange aus der Familie der Kobras. Sie iſt etwa zwei Meter
lang und von einer fahlen Leichenfarbe mit Ausnahme der rot

änderten Augen und der blaßroſa gefärbten, gegabelten Zunge.
enn ſie gereizt wird, ſo nimmt der ganze Körper eine rotbvräune

Farbe an. Die ſchöne Schlange iſt eine Seltenheit erſten RangeSie iſt im Zoologiſchen Garken von Londön, dem ſie leihweiſe
überlaſſen wurde, mur zu Gaſt und wird nach vierwöchentlicher
Ausſtellung wieder die Reiſe nach der Heimat antreten.
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Neuwahlen Anfang Februar nächſten Jahres

Wirtſchafts und Steuermaßnahmen.

der Gütertarife ung Kohlenpreiſe.Herabſetzung

Berlin, 18. September. (WTV.)Die Reichsregierung wird, um die An t
rre durch d Londoner gokewentn ar u r

er en eihe wirtſchaftlicher und ſteuerlicher Maß
n hlerkecg ie Frachtſätze des normalen Güter-, Tierun v h werden ab 18. September um 16 Proz
erm x en r oekte r werden um

10 ohle ſoll al i iMaße im Preiſe hera geſetzt werden. Die Reichsbant v n
Geſamtdiskontierungskontingent um 10 Prozent erhöhen, die zu
De rer bei der Reichsbank für reine Waren-

e dre sſt ig. geren ausſtellen und fortan wieder
ichtlich ihrer Zinsgebarung auf Jnnehaltung der Kredit iſihingewirkt werden. Die zahlreichen Deviſenvorſcheſſten Worea

z t Die n gtleixer wird ab 1. Oktoberf 2 Proz geſetzt, zum gleichen TermiGeſellſchafts- und Weripapierſteuer g e en tt werden. erden an

Landtagswahl im Februar.
Verabſchiedung der Stadt ung Landgemeindeordnung.

Jrn der interfraktionellen Beſprechung, die geſtern di itionsparteien des Preußiſchen Landtags kege ha er haben ne
man ſich dahin, daß nach den Schwierigkeiten bei der Vorlage
über die kleine Verwaltungsreform verſucht werden ſoll, wenigſtens
die mit ihr verbundene Vorlage über die Stadt und Land-
W irrt verabſchieden. Bei der Beſprechung über
en Wahltermin für die Landtagsneuwahlen kam ziemlich

einmütig die Meinung zum Ausdruck, daß es ten ſei, die
nehmen.

Es kann aber auch anders kommen.
n ä 2k. des eueccetekenecern

Deutſchvölkiſche „Requiſitionen“.
Rauben und Plündern für die nationale Sache.

nd n 13. September. (Eig. Drahtbericht.)n leuchtet ein hier verhandelter Prozeß das Treiben
ber im Herbſt 1928 unter Ehrhardt und der
ebildeten ſogenannten a e an der nordbayeriſch-
üringiſchen Grenze, die wie Räuber und Banditen hauſten und

zur Landplage geworden ſind. 15 zum Teil ſchwer vor
eſtr „Wiking“Bündler (Soldaten des ſogenannten Jung

deutſchen Regiments) drangen damals in Untermerzba
in das Haus des Kaufmanns Goldſtein ein und erzwangen mit
Waffendrohung die Kaſſenöffnung, ſperrten das Ehepaar unter
Mißhandlungen in ein Zimmer und ſtahlen nun wie die Raben
Geld und Waren. Die Beute, darunter 5600 Zigarren und 30 000
Zigaretten, wurde im Standquartier verteilt. Die Angeklagten
wollen „auf militäriſchen Befehl der Kahr-Loſſow Regierung
„Requiſitionen“ rn r t r haben, die der jungdeuktſche

ſche Pfarrer rn (Koburg) (jetzt völkiſcher
eordneter in Bahern Juden vorzu-nehmen len habe. Die Beweisaufnahme ergab, daß bei

den Grenz,,ſchützlern“ Plünderungen an der Tagesordnung waren.
Sehr intereſſante Mitteilungen machten die Angeklagten über die
ihnen, wie f. ausdrückten, von der Kahr-Loſſow Regierung
in Hülle und Fülle zur Verfügung geſtellten Mittel, über die ſie
„aus vaterländiſchem Jntereſſe“ ſchweigen müßten. Auf Be-
ſchwerde der Mannſchaften wegen der mangelhaften Bekleidung
wurde ihnen von den Offizieren entgegengehalten, ſie ſollten ſich

Beſtände durch Requiſitionen ergänzen. Unter Verſagung der
hrungsfriſt erhielten vier Angeklagte bis zu 5 Monaten

Sefängnis, zehn andere von einem bis zu 1 Jahr 5 Monate
Gefängnis.

r S

Gegen (he dayeriſche „Jultiz“.

Heidelberg, 183. September. (Radiomeldung.)
Aatf dem 28. Deutſchen Juriſtentag in Heidelberg wurde geſtern

J. 7 Entſchließung angenommen: Die ſofortige Einführung
Wiederaufnahmeverfahren gegen die Urteile der bayeriſchen

Bolksgerichte iſt vorbehaltlich einer durchgreifenden Reform
Materie überhaupt dringendſte Notwendigkeit. Das

en eines ſolchen Verfahrens iſt eine Verletzung elementarſter
rundſätze. Es muß in Zukunft Sicherheit dafür gegeben ſein,

daß in Deutſchland kein Gericht, welcherart es auch ſei, vorhanden
äſt, gegen deſſen Urteile die Wiederaufnahme ausgeſchloſſen iſt.

Amerſkaniſcher Verteicigungstag.

London, 13. September.
Reuter meldet aus Waſhington: Geſtern hat im ganzen Lande

ein Verteidigungstag ſtattgefunden, der von Millionen von Men
ſchen mit Parade und Kundgebungen begangen wurde. Verſchie-
dene kirchliche Organiſationen und zahlreiche liberale und ſozig-
liſt i ſche Vereinigungen haben Reſolutionen angenommen, die
die Veranſtaltung eines ſolchen Verteidigungstages verurteilen,
da dies den Geiſt des Militarismus fördern heiße.

bei den

Kämpfe in Braſilſen.
Buenvos Aires, 13. September. (WTB.)

Es wird gemeldet, daß die braſiligniſchen aufſtändiſchen Truppen
des Staates Sao Paulo von den Bundestruppen aufs Haupt ge-
ſchlagen worden ſeien und gegen Parana flüchteten.

Auch ein Rechtsradikaler wieder mal vor dem Staatsgerichtshof?
Das Ermittlungsverfahren gegen den vor einiger Zeit wegen Bei-
hilfe zum RathenauMord vethafteten Studenten Günther Brandt
iſt nunmehr abgeſchloſſen worden. Die Akten ſind dem Oberreichs-
anwalt zwecks Anklageerhebung zugegangen. Der Prozeß wird
wahrſcheinlich noch in dieſem Jahre den Staatsgerichtshof beſchäf
tigen. Noch in dieſem Jahre? Bei Kommuniſten geht's doch
raſcher

Tirpitz will der Wahrheit helfen. Der Buchverlag Cotta gibt
bekannt, daß Admiral v. Tirpitz ſich zur Veröffentlichung aller in
ſeinem Beſitz befindlichen Dokumente und Geheimakten, aus denen
ſich „das deutſche Schickſal der letzten zwanzig Jahre größtenteils
erklären“ ſoll, entſchloſſen hat. Die bisher von ihm veröffentlichten
Lebenserinnerungen ſind lediglich eine Ausleſe geweſen, die
mancherlei intereſſante Beobachtungen und Geſtändniſſe, vermiſcht
mit Tendenziöſem und Unwahrem, wiedergegeben haben. Wir
werden abwarten, was die „lückenloſe“ Veröffentlichung der Ge-
heimakten v. Tirpitz bringt.

Reibungsloſer Verlauf der AbſchlußMilitärkontrolle. Wie wir
erfahren, ſind die weiteren im Verlauf dieſer Woche in verſchiede
nen Fabriken und bei der Polizei erfolgten Beſuche von Mit
gliedern der Jnteralliierten Kontrollkommiſſion vollkommen rei
bungslos verlaufen.

J 3 4Abermaliges Verbot der völkiſchen Hetzſchrift „Tannenberg
Der Oberpräſident der Provinz Oſtpreußen hat erneut die Zeit
ſchrift „Tannenberg“ auf die Dauer von ſechs Wochen verboten.
Der Verlag hat Beſchwerde gegen dieſes Verbot eingereicht, die
vom preußiſchen Miniſterium des Jnnern dem Staatsgerichtshof
vorgelegt worden iſt.

Franzöſiſche Vorbereitungen für die
rußlands.

Anerkennung Sowiet-
Die franzöſiſche Regierung hat einen Ausſchuß von

uf die Bankenvereinigungen wird hin halb

Kommuniſtiſches Humoriſtiſches,
Kongreß der von Moskau abgefallenen Kommuniſten.

Der von der radikalen Minorität aus der Redaktion des Stock
holmer „Folkets lad, Politiken“ verdrängte kommuniſtiſche

arteiführer und Che r Z. Höglund hat unter demNamen „Don nya Politiken“ ein neues niſtiſches
O gegründet, welches der gemäßi Richtung der aus der3. Zutel nationale ausgeſchloſſenen e dienen ſoll. Der
Kampf zwiſchen den beiden Gruppen nimmt innerhalb und

der Preſſe die erdenklich ſchärfſten Formen an. Der
Arbeitsausſchuß hat für den 6. September einen ſchwediſchen
Parteikongreß zuſammenberufen, von dem die moskaugläubige
linkskommuniſtiſche Gruppe ausgeſchloſſen iſt. Jn der nächſten
Zeit ſoll ein internationaler Kongreß aller von Moskau abgefallener
Kommuniſten ſtattfinden, der die Grundlagen für einen Zu-
ſammenſchluß ſchaffen ſoll. Die Jnitictive geht von Norwegen aus.
Damit wird von iſten ſelbſt, die früher in Moskau in

höchſtem Anſehen ſtanden, der Kampf gegen die ihnen verrückt er
ſcheinende Moskauer Exekutivpolitik unternommen. Eingeleitet
ift dieſer Kampf bereits durch eine Broſchüre, die ſich gegen
die Ruth Fiſcher Scholem Zentrale richtet. Jn
dieſer Broſchüre wird Ruth Fiſcher, „der neue Führer“, beſchuldigt,
daß ſie den revolutionären Maſſen eine „feige Lüge“ ins Geſicht
geſchleudert habe, daß fie die Arbeiter genau ſo wie Brandler ver-
raten und „durch ihre Jagd nach Poſten in der Reichszentrale die
Kampfintereſſen verkauft habe. Wir erfahren weiter, daß die
Moskauer Exekutive eine „lügneriſche und konterrevolutionäre
Loſung ausgegeben habe“. „Jhre Schlageter- und Agrartaktik ſind
Schandpfähle, an welche die revolutionären Arbeiter die heutigen
Führer der 3. Internationale binden werden.“ Das kommu-
niſti ſche Reichstagstheater wird folgendermaßen ge
ſchildert:

„Die ſcheinrevolutionäre Parlamentshyſterie einer RuthFi ſcher und ihrer Genoſſen kann bei den revolutionären Ar
beitern nur das Gefühl der Verzweiflung erregen.
Solch eine Art von zirkusmäßigem „revolutio-
närem Kampf kann man höchſt nützlich den faſciſtiſchen Radi-
kalen überlaſſen. Die parlamentariſchen „Aktionen“ der Kom-
muniſten ſind nur dazu da, um den Proletariern Sand
in die Augen zu ſtreuen.“

Nette Freundlichkeiten, die die Kommuniſten von ihren frühe
ren Genoſſen einſtecken müſſen. Es iſt bald ſo weit, daß ſie ihre
neue Parole „Schlagt die SPD.“ in die allerneueſte Parole
„Kommuniſten aller Länder, freßt euch gegenſeitig ſelbſt auf!“
umwandeln werden!

Kommuniſten o.
Bei den Wahlen zum Bezirksausſchuß des 2. Kreiſes der Amts-

hauptmannſchaft Löbau erhielten Mandate: Sozialdemokratiſche
Partei 4, vereinigte Bürgerliche 4, Kommuniſten 0. Bei einer
Liſtenverbindung der proletariſchen Parteien (die die Kommuniſten
auf Befehl Moskaus nicht mehr eingehen dürfen) wäre ſicher eine
Arbeitermehrheit zuſtande gekommen.

Wieder eine kommuniſtiſche Fälſchung.
Die Zentrale der Kommuniſtiſchen Jugend Deutſchlands ver-

breitet eine Broſchüre: „Sachverſtändigenabkommen Arbeits-
dienſtpflichtjahr Deutſchland, das große Arbeitszucht-
haus für die arbeitende Jugend“. Jn dieſer Schrift wird be-

Aus dem kommuniſtiſchen Jrrgarten.
jauptet, der Ausſchuß der deutſchen Jugendverbände habe einenufruf, e vom ſtellvertretenden Vorſitzenden dieſes
usſ ſſen Ollenhanuer, veröffentlicht, nach dem

der Ausſchuß dafür eintrete, daß jeder junge Deutſche im Alter
von 18 bis 25 Jahren verpflichtet werden ſoll, eine einjährige Ar

r en. T W ein Ausz c ichen Aufruf Ein ſolcher Aufrufe nicht. Er iſt dreiſt Die Lügner in der
5 KPD. haben ſich den Schwindel glatt aus den Fingern

ogen.

Die allerneueſte Parole.
Die kommuniſtiſche Jugend wird die SPD. ſchlagen.

Auf einem am vergangenen Sonntag abgehaltenen Unterbegzirks
tag der (ſo gut wie nur auf dem Papier beſtehenden) kommuniſti
ſchen Jugend Bremens unternahm der berüchtigte Reichstagsradau
held Eppt ein den Verſuch, die kommuniſtiſchen Rüpelſzenen im
Reichstag zu verteidigen. Nach dem Bericht des Bremer Kommu-
perrätkles kündigte er der Sozialdemokratie folgendes Un
heil an:

„Die Jugend wird den beſten Kern der zu künftigen
Roten Armee bilden. Sie fühlt ſich heute ſchon als ein Teil
der Armee, und der erſte Hauptſchlag muß gegen die
deutſche Sozialdemokratie, den „Retter“ der deutſchen
Bourgeoiſie, geführt werden. Nur nach der Zerſchlagung
und Ueberwindung der SP D. iſt der Weg frei zur
Niederzwingung des Kapitalismus.“

Wir begrüßen die Offenheit des kommuniſtiſchen Maulhelden,
der als erfte und Hauptaufgabe der Kommuniſten die Zerſchlagung
und Ueberwindung der SPD. bezeichnet. Dazu gehören allerdings
zwei, und die Kommuniſten dürften ihr blaues Wunder erleben,
wenn ſie auf das unverantwortliche Geſchwätz des Radauhelden
hören ſollten ſie könnten dabei höchſtens noch mehr „zerſchlagen“
und „überwunden“ werden, als ſie es ohnehin ſchon ſind. Tief zu
bedauern iſt aber die Jugend, die ſich durch ſolche Seichtbolde dazu
aufhetzen läßt, in einem Teil der Arbeiterſchaft ihren ſchlimmſten
Feind zu erblicken. Dieſe Verhetzung der kommuniſtiſchen Jugend
gegen die Sozialdemokratje ſteht auf demſelben Blatte wie die
nationaliſtiſche Jugendvergiftung: jugendliche Verbrechen ſind in
beiden Fällen der Enderfolg. Hinterher haben ſolche gewiſſenloſt
Burſchen wie Eppſtein dann noch die Stirn, Zetermordio zu ſchreien
wenn ſich die Sozialdemokratie energiſch zur Wehr ſetzt.

Kommuniſten vor dem Staatsgerichtshof.
Leipzig, 12. September. (Eig. Drahtbericht.

Die jetzige Sitzungsperiode des Staatsgerichtshofes Schartze
der Republik begann am Donnerstag mit der Ve lung gegen
den wegen Hochverrats angeklagten Kommuniſten Otto
Meyer aus Pritzwalk. Der Reichsanwalt vbeantragte eine Ge
fängnisſtrafe von 2 Jahren 6 Monaten und eine Geldſtrafe von
200 Mk. Der Staatsgerichtshof erkannte auf eine Geſamtſtrafe
von einem Jahr Gefängnis und 200 Mk. Geldſtrafe, wovon ſechs
r und die Geldſtrafe durch die Unterſuchungshaft als ver
hüßt gelten.

Verhaftung einer ganzen kommuniſtiſchen Redaktion. Jn Stuts
gart wurden am Mittwochmorgen die Redakteure Scheible,
Queck und Schwab von der kommuniſtiſchen „Süddeutſchen Ar
beiterzeitung' ver haftet. Ueber die Gründe der Verhaftung
iſt noch nichts bekannt.

„;Z,S

juriſtiſchen Sachverſtändigen eingeſetzt, der ſich mit der Wieder-
aufnahme der Beziehungen mit Rußland befaſſen ſoll und ins-
beſondere die juriſtiſchen Modalitäten dieſer Wiederaufnahme zu
prüfen haben wird. Die Einſetzung des Ausſchuſſes findet in der
Linkspreſſe günſtige Aufnahme.

Ein politiſcher Mord in Jtalien. Aus Rom meldet uns ein
eigener Drahtbericht: Der faſciſtiſche Abgeordnete Ca-
ſalini iſt am Freitagmorgen von einem Arbeiter erſchoſſen
worden. Der Täter wurde verhaftet. Er erklärte, daß er Kom-
mun iſt ſei und an Caſalini die Ermordung Matteottis rächen

Aus der Partei.
„Der freie Beamte“ erſcheint wieder

Das von den ſozialdemokratiſchen Beamten ſchmergzlich vermißte
Organ „Der freie Beamte“, das allen republikaniſchen Beamten
immer mehr zum Wegweiſer und Berater geworden war, wird mit
dem 15. September wieder erſcheinen. Der wirtſchaftliche Zuſam-
menbruch am Ende des vorigen Jahres hatte das Einſtellen des
Blattes bewirkt. Nun, da unſere Organiſationen wieder exſtarken,
lebt es in alter Form wieder auf. Die Parteiorganiſation, vor
allem die Mitglieder der Arbeitsgemeinſchaft ſozialdemokratiſcher
Beamten erhalten in den nächſten Tagen Werbe-Exemplare. Es
darf erwartet werden, daß in gründlichſter Weiſe für die Ver-
breitung des Blattes Sorge getragen wird.

Wirtſchaftspoſitſk.
Mehr Kalkulation!

Bekanntlich iſt das Preisniveau der induſtriellen Waren,
gemeſſen an der Kaufkraft der breiten Bevölkerungsmaſſen und
an den Preiſen des Weltmarktes, in Deutſchland noch viel zu
hoch. Man hat mit Recht in zahlreichen Fällen die Preisfeſt-
ſetzung induſtrieller Verbände der Kartelle und Konventionen
dafür verantwortlich gemacht. Dieſe richten ja ihre Preiſe nach
den Produktionskoſten des am ungünſtigſten arbeitenden Werkes
und laſſen ſo den Beſitzern wirtſchaftlicher arbeitender Werke eine
hohe Differenziglrente zugute kommen. Daneben beſtehen aber
auch preisverteuernde Faktoren anderer Art. Schaut man in die
Betriebsweiſe mancher Werke und mißt man ſie an den heutigen
Vorſtellungen von Technik und Organiſation, ſo iſt man oft ver
ſucht zu glauben, man lebe im früheſten Mittelalter oder in der
Zeit der Naturalwirtſchaft, wo man arbeitete, bis man ſein
augenblickliches Bedürfnis befriedigt hatte und alles übrige dem
lieben Herrgott überließ. Folgender Vorgang, der aus der Praxis
eines modernen Betriebes entnommen iſt, mag dafür zeugen:

Ein Unternehmen, das aus naheliegenden Gründen hier nicht
näher beſchrieben werden kann, ſtellt Spezialmaſchinen für einen
einfachen Arbeitsvorgang her. Durch ſein Konſtruktionsbureau
hat es theoretiſch und durch Ausprobierung praktiſch feſtgeſtellt,
daß die in Serienfabrikation hergeſtellte Maſchine drei bis vier
Einheiten pro Stunde bei einem beſtimmten Energieverbrauch
leiſten kann. Die Ermittelung der Produktionskoſten iſt ſo einfach,
daß eine Anfängerin in der Buchhaltung ſie mühelos beſorgen
kann. Eines Tages kommt an den Betrieb die Anfrage, welche
Mindeſtleiſtung der Maſchine garantiert werden könnte. Von
ſichtig, wie der Jnhaber der Maſchinenfabrik iſt, ſagt er ſich, daß

Zehn dieſer Kunden antworteten darauf nicht. Von den 20, die
antworteten, ergab ſich, daß nur 3 überhaupt Selbſtkoſtenermitte-
lungen gemacht hatten. Die übrigen 17 hatten drauflosgewirt-
ſchaftet, ohne die Koſten ihres Arbeits-, Maſchinen und Energie-
aufwandes überhaupt zu kennen. Nun ſind die Betriebe, die dieſe
Maſchinen benutzen, noch nach einer anderen Richtung hin inter
eſſant. Sie übernehmen z. B. in ſehr häufigen Fällen Arbeit in
Lohn; ſie erhalten eine Ware zur Verarbeitung und liefern ſie,
nachdem ſie durch die Maſchinen gelaufen ſind, wieder ab. Ein
fachſte Ueberlegung ſagt hier, daß dieſe Betriebe doch den Preis
für ihre Lohnarbeit überhaupt nicht feſtſtellen können, wenn ſie
nicht ihre Betriebskoſten kennen. Aber ſeit der Jnflation iſt man
ja gewohnt, auf alle auch nur oberflächlich bekannten Speſen
derartige Zuſchläge aufzuſchlagen, daß der Preis ſich ſchon lohnt.
Die Markſtabiliſierung hat daran nichts zu ändern vermocht!

Es gibt wenige Beiſpiele, die wie dieſes die unrationellen
Wirtſchaftsmethoden, die überſpannten Preiſe und ſelbſt die
Unkenntnis und Unfähigkeit der Wirtſchaftsführung kennzeichnen,
die man in der kapitaliſtiſchen „Erfolgs“-Wirtſchaft heute noch
auf Schritt und Tritt antrifft. Ein aus der kapitaliſtiſchen
Wirtſchaft hervorgegangener Techniker hat einmal das Wort ge
prägt, daß in der Jnflation bei den ſteigenden Preiſen jedes
Kamel produzieren könne. Daran wird man erinnert, wenn man
heute derartige Beiſpiele vernimmt. Sache einer vernünftigen
Wirtſchaftspolitik wäre es, daß eine derartige Vergeudung von
Arbeitskraft, Produktionsmitteln und Material endlich aufhört.
Das ſollte vor allem das Reichswirtſchaftsminiſterium zur

ſchnur ſeines Handels machen.

Anzeichen einer Wirtſchaftsbeſſerung.
Die Arbeitsloſenkurve hat ſich gegen Ende Auguſt verflacht

Zwar iſt für die zweite Auguſthälfte noch eine Zunghme der unter
ſtützten Arbeitsloſen von 357 000 auf 871 000 feſtzuſtellen, immer
hin aber iſt ſie um 50 Prozent geringer als in der erſten Hälfte
des Monats Auguſt und viel geringer als im Juli. Anfang
September ſind weitere Angeichen einer Beſſerung W erkennen,
und zwar weiſen die Erwerbsloſenziffern in der Mehrzahl der
größeren Städte eine Abnahme auf; jedoch erſtreckt ſich die Befſe
rung ungleichmäßig auf Berufe und Betriebe. Es wäre
wünſchen, daß die Entwicklung in der Wirtſchaft ſich mögl
gleichmäßig vollzieht, um die Beſſerung auf dem Arbeitsm
zu behaupten.

Ueber die Lage der deutſch-oberſchleſtiſchen Eiſeninduſtrie er
fahren wir u. a. folgendes: Gegenwärtig ſtehen 6 a im
Revier unter Feuer. Die Roheiſenerzeugung bleibt aber bei den
gegenwärtigen Preiſen ein Verluſtgeſchäft, da die Preiſe nur noch
minimal über den Friedenspreiſen liegen, während die Produk
tionskoſten mindeſtens 25 bis 80 Prozent höher ſind. Auch in
den anderen Abteilungen der Hüttenwerke läßt die rra
u wünſchen übrig Jmmerhin ſind neuerdings kleine Ant tze zur Beſſerung feſtzuſtellen, ſo daß in den Walzwerken

im Auguſt die Zahl der Feierſchichten verringert und
auch in den anderen Werken mehr gearbeitet werden konnte.

In den Handelsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Auſt
iſt eine erfreuliche Beſſerung eingetreten. Die diesjährige
Einfuhr nach Auſtralien überſteigt bereits 2 Millionen
Sterling. Während Deutſchland der beſte Abnehmer für auſtra
liſche Wolle und andere Landeserzeugniſſe iſt, hat es ſelbſt den
geſamten auſtraliſchen Markt für Pianos zurückerobert.

Verankwortlich für Politik, Wirtſchaft, Feuilleton und
er auf Grund ſeiner Ermittkelungen die Dauerleiſtung ſeiner
Maſchinen nicht kontrollieren kann. Jnfolgedeſſen wendet er ſich
an 30 Kunden, die im Laufe der letzten Jahre die fragliche Ma-
ſchine bezogen haben, mit der Anfrage, welche Erfahrungen ge

macht worden ſind und wie hoch der Nutzgrad der Maſchine iſt.

Gewerkſchaftliches: Gottl. Kaſparek; Lokales und
Provinzielles: Alfred Wielepp; für den Anzeigenteil:
Wilhelm Her zig ſämtlich in Halle. Verlag: „Vo
blatt“ G. m. b. H.

buchdruckerei, e. G. m. b. H., Halle, Harz 4244.
Druck: Halleſche Genoſſenſchafts
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r eren ung Freitag, den 19. September, vormittags 10 Uhr:
e öffnet von 9 bis 9 Uhr.

en bau Ausstell um
Halle (Saale) Bergschenke 19. his 21. September 1924,

Vintrittsübrigen
1,reis: Freitag Mark,age 50 Pfg. (Kinder die Halfe),

S

Gewerbe-
u. Industrie-

IMendo7 22. Septbr.

l. Oktober.
Vereins-Kulender

der SPD.,
Freien Gewerkſchaften, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen Krauen- Zuſammen
künfte im Bezirk Halle- Merſeburg.
Sekretariat der SPD. Halle (Saale), Harz 42/44

Hofgebäude, 2 Treppen. Fernruf 1029.
(Ortsbureaun daſelbſt Fernruf 1029).

Die Veröffentlichungen der SPD. im Vereinskalender
wenn nicht koſtenlos, gegen beſondere Ver

einbarung die aller anderen Vereine zum jeweiligen
Milimeterpreiſe zweiſpaltig abzüglich 500/0 Rabatt.
Oeffentliche Veranſtaltungen werden nur außerhalb

des Vereinskalenders bekanntgegeben, z
—=J

Ha l e
SAJ. Sonntag früh treffen wir uns /27 Uhr anger de und um 7 Uhr am Riebeckplatz

zur Fahrt nach Ziegelei Forſthaus.
Verband der Gemeinde und Staatsarbeiter.

den 14. September. vorm. 410 Uhr, Treff
Mitglieder vor der Garniſonkirche zur Beg der Sunnausſtelune. Wir bitten ſämtliche

Kolleginnen und Kollegen mit ihren Angehörigen zu
Führer durch die Ausſtellung iſt vorhanden.

Der Knulturausſchuß.

Aus dem Bezirk.
Sonnabend, den 13. September, abds. 8 Uhr
im Lokal Faßauer: Oeffentliche Verſamm-

Iung. Thema: Das Sachverſtändigen-Gutachten.
Grüne al Sonntag, den 14 September, abendsv k. /28 Uhr, bei men r
Funktionärſitzung. Kein Funktionär (Genoſſe und Genoſſin) Sieg Ausbleiben iſt nicht zuläſſig.

Mansfelder Lande.
Eisleben Sonntag, den 14. September, vormittags

9 Uhr, im kleinen Saal des „Volkshaufes“
Kartellplenarverſammlung. Dieſer Hinweis gilt als
Einladung der Delegierten. Der Kartellvorſtand.

Freier Sängerchor. Sonntag keine Singe“
ſtunde. Abends 7 Uhr im „Volkshaus, Verſammlung
Wichtige Tagesordnung. Der Vorſtand.

Reich I Dcvan-
banner Rotbolt

(Bund der republik. Kriegsteilnehmer)

Sonntag, den 14. September, perruppe k. Auto zur Fahnenweihe nach
edt. Abfahrt morgens pünktlich 7 Uhr hinter dem

ter Bahnhof. Fahrpreis 1,50 Mk. Meldung
Teilnehmer bis ſpäteſtens Freitag abend beim

Bezirksführer.
Jugendabteilung. Sonntag, 14. September,

Fahrt nach Corbetha. Treffpunkt 71 Uhr morgens
Bahnhofsvorplatz. Die Fahrtteilnehmer haben einen
Löffel mitzubringen. Montag: Uebungsabend in
der Brunnenſchule. Beginn 7 Uhr.

Rerſeb Sonntag Beteiligung an derOrtsgruppe Urg. Bannerweihe in Corbetha.
Teilnehmer, die zu Futz marſchieren, Abmarſch

mit dem Jungſturm 212 Uhr au der Gummifabrik,
Beißenfelſer Straße, per Bahn ab Merſeburg 1.34 Uhr.

3 Sonnabend, den 13. Sept.,Ortsgruppe Könnern. See rn im Schägen
haus wichtige Mitgliederverſammlung. Gäſte können
eingeführt werden.

t Sonnabend, den 13. Sept.pe Kietleben. abends 8 Uhr, im Gaſthof

Markgraf: Mitgliederverſammlung. Alle republikaniſch
geſtunten Einwohner ſind freundlichſt eingeladen.

Sonntag, den 14. September,Ortsgruppe Rächeln. t vermittege Abfehrt
per Auto nach Corbetha zur Fahnenweihe. Treffpunkt
„Roter Hirſch Gehüfte. Erſcheinen aller Kameraden
iſt Pflicht.

7 Die Kameraden treffenOrtsgruppe Röſſen u. Ung. h en Schr
mittags 121/2 Uhr am Torplatz zur Beteiligung an der
Bannerweihe der Ortsgruppe Corbetha.

e hae

Ortsgruppe Gräfenhainichen und Umgebung.

Sonnabend, den 13. September, abends Si Uhr,
im Kolonie Gaſthof zu Zſchornewitz: Mitglieder und
Werbeverſammlung. Referent anweſend. Die Kameraden
von Bitterfeld und Umgebung ſind freundl. eingeladen.
Die Kameraden von Schleeſen und Radis treffen ſich
7 Uhr abends am Ausgang nach Gräfenhainichen.
Eintreffen und Weitermarſch mit den Gräfenhainicher
Kameraden ab Gräfenhainichen 72 Uhr.
O Cerbſt t Sonntag, den 14. September,rtsgruppe ebl. Lorm. 10 Uhr, bei deſſe: An
treten zur Fahnenweihe nach Hettſtedt. Pünktliches
Erſcheinen erwünſcht.

br Sonntag den 14.pe Helbra. rege Uhr Remeeſs
nach edt. Sammelplatz unter den Linden. Pünkt
Kches Erſcheinen aller Kameraden und der Jugend-
abteilung iſt Pflicht.

ZJentralbibliothek Halle
Burgſtraße 27 (Volkspar).

i D te
zu haben'in der Volksbuchhdl., Harz 4244

Große Auswadl. BURge Prolse,

Kleine Anzahlung.
Bequeme Wochen- oder

NMonatsraten nach
Wunsch der Käufer

Stadt Theater.
Senntag, nachm. 3 Vbr:

Am Teetisch

le
Sonnlag, adends 7 Vhr:

Undine Kolb
Mopieg, adends 7 Vhr:

(Mierſch)

Thalia- Theater.

Sonniag adends 7 Uhr

Das Sllherne
Kaninchen

Nusſttert-n
im

Deyärich Konservat.

Die erste Auf-
führung der fünt

ßen Abende
find. als Kammer-
musik- Abend am
Mittwoch, dem 17.
September, s Uhr
abdepds, im Saale
d., Bergloge statt.
Das Kirohenkonsz.
folgt am Donners-
tag. dem 25. Sept.
abends I 8 Uhr
in d. Marktkäreche,
das weltl. Korgert
Montag, d. 29. Sept.
abends 8 Ubr,
im Saale d. Berg-
loge“.

Die letzten zwei
Autftührungen
Sinfopie- Konzert

eine vollständ.
Opernaufführupg

folg. im OKt.
Dauerkarten für

alle tünf Abende
1. Platz s Mark u.
2. Platz 6 Mark,
und Einzelkarten
von 50 Ptg. bis
2 u. 3 Mk. hinauf
bei Heinr. Hothan,
Gr. Ulrichstr. 38
u. im Konservat.

Heydriech,
Gütchenstraße 20

Koch's
klnsllerspieie
Bunte Bühne.

Allabendlieh
Das

erstklassige

III
mit namhaften

Künxtlern
u. trotzdem Keine
hohen Eintritts-

preise.
Sſahduhren

üb. 50 verschiedene
Must. stets a. Lager,
mit prachtvoll. Gong-
schlägen, best. Werken
verkauft billig mit
schriftlich. Garantie
Uhrmachermeister
H. Sechindler,
Kleine Ulrichstr. 35.
Zahblungserleichterg.

instrumente
Sehall pintten
Lücders
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Fahrräder
und 9705

krsutzteile
Otto Häniscoh,
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Situation geraten.

Liebe zugetan

OQ III IIIUfa- Theater
Walhalla Lichtspiele

Nur noch heute (Sonnabend) und morgen (Sonntag)
Persönliches Auftreten von

Hanna Bertram Elli Arndt
Willy Ernst Artur Wilke

in dem Possenspie] mit Gesapg in 1 Akt

blken Morgen, Herr Fcher!

Lachen! Schreien! Bräüllen!
Hierzu das ergreifende Filmwerk

J Wenn der Sturm Verhraust!
Ein Drama aus Sturm und Staurmesnot in 5 Akten.

Beginn Sonntags wie Wochentags 4.80 Uhr.

IIILIDCICIIIITDIDDMDCICDIDIDEDDDMDDMDIBBBSBDDDGG-BDDBBBBBBBBBBBDBBBBBBBBBBBBBBBBBX

Ab Montag, den 15, September 1924:
Das Riesentfilm-

Programm

Durch Funkspruch verelte
Grosses sensationelles Drama in 6 Akten.

Ein landsehaftliches Paradies zeigt uns der Film. Rin IdylI. Mit
arbeitsamen Menschen macht er uns bekannt.
man Heb gewinnen muß und um deren Schicksal man sieb bangt.
Pin junges, schönes Mädchen ist in fürchterliche, atembeklemmende

Der Radioapparat arbeitet und rettet sie.
Schicksal läßt den Mann zum Retter werden, dem sie in heimlicher

ist und vereint zwei junge schöne Menschen zu
dauerndem Glück.

Vorführung: 4.00 6.80 9.10
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4 Tage

De
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Mit Menschen, die

Das
Q De D O

Der unübertreffliche Paul Heidemann
in dem Lustspiel in 8 Akten

Los vom Weilbel
Die Dschungelheldin

Drama aus den Dschungeln in 2 Akten.
Beginn 4 Uhr.

i S
C

Aluminium-
Spezial Geschäft

Wiskemann Co.

Schmeerstrasse II

De
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Restaurant und Speisehaus
„Zum Glauchger Stübchen“

Glauechaer Straße 75
empfiehlt seinen preiswerten
Mittag und Abendtisech

Küche ununterbrochen geöffnet von
9 Uhr vormittags bis 11 Uhr abends.

Gut gepflegte Biere.
Der Wirt. Franz Hiläebrand

9800

Kramers Konzerthaus
Die beliebte Stimmungs Kapelle

Pfälzer Schießgraben:
Morgen, Sonntag, ab 3 Uhr:

Krosser Ball

2

Leere eris

Sonntag, 14. September, 4 bis 7 Vhr
Nachmittags Konzert

vom Beamten Orchester (Militär-
musik). Leitupg: O. Haupt.

Von S bis 11 Uhr 9941

Abend Konzert
vom Wittekind-Orchester. Leitung:

Benno Plätz.
Dienstag, den 16. September

Grosses Ernte- u. Kinderfest
Als Geschepnke sind gestiftet: BVin“
Luxus-Puppenwagep, ein Selbstfahror

und ein Rohler.

Bad Wittekind
Am Sonntag, dem 14. September 1924,

nachmittags 4 bis 7 Uhr
Konzert d. Wittekind-Orchesters

Leitung: Benno PIlätz.
Abends s bis 11 Vhr: Konvert.
(Militär Musik. Beamten Orchester.)

ten
Direktion Willi schnur

1 260000600 T x l 5 7t t v

Besitzer: Dir. Bruno Bernhardt

re

Nur noch 2 Tage!
9924 Der größte Operettenerfolg in Halle:

FamilIfſe a Fffkremit illi Schur und Hans Süßenguth vom Reuen
perettentheater Frankfurt (Main) als Gaſt

Ab 15. September, täglich abends 8.10 Uhr:
Voshiwara, das Haus der Laster

Ein Spiel in 3 Verwandlungen von Hans Bachwitz.
Muſik von Werner Wemhenny

Als Gaſt Maria Monien von den Rotterbühnen Berlin.
Tr V 2 r 2 r r 272 77

A.
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Zoologischer Garten
Winter- Saison

vom I. Oktober 1924 bis 31. März 1925;

18 Volhtüwwlche ufonfe Konzerte

des Wittekind Orchesters
zum Teil müt Solistem. Leitang: Benno PIätz.
Abonnementskarten zum Preise von 6 Mk. bei H. Ho than
und im Bureau des Zool. Garten. Konzerttage jeden

ersten, zweiten und dritten Donnerstag im Monat.

und einzuſetzen.

Vom 16. bis 18. September bin ichin Halle, Hotel „Grüner Baum“, v

künstliche Augen
nach der Natur für Patienten herzuſtellen

9921

L. Müller Uri, Augenkünstler
Leipzig und Berlin, Karlſtraße 15.

Ein Läpcchen nan Tr
macht munter und friseh, aber nur auf einem erst

Runhebetft
wozu ieh Ihnen meine pracohtvol] ausgerästeten

Chalselongues und
Bett Chalselongues

empfehle. Sie finden auch bei mir
Kluhsessel u. Sofas

in Leder und Stofk.
Zahlungserleiehterungen.

Brugro Paris, jetzt Brüderstr. 3
1 Minute v. Markt.

Kliubmöbel-, Ruhebetten- und Matratzen-Werkstätten.

29

Spore und Fuspflege,
I.

Das Pferd ist ein sehr ungebördiges Tler, und wenn es nlest, so fällt
man leicht herunter. Aber auch wenn man schon recht sattelfest
ist, kommen Gelegenheiten, wo man gern ein Stück zu Fuß geht,
nüämlich, wenn bei Sonnenhitze nach längerem Ritte die Fübe anfatigen
zu drennen, als hätte der leibhaftige Satan die Steigbügel geheizt. Wenn
man mit r 31 begabt ist, so ist es besonders schlimm. In solchen
Fällen gibt es nichts Besseres, als bei nächster Gelegenheit das fus-
erquickende Sanitätsrat Dr. med. Campe's Kukirol-Fußdad anzuwenden,
yon dem ein bekannter Schriftsteller sagt, dat es ein wahres Wonnebad
für die Füße sel. Besser noch wendet man es Vorher an, denn es Ver-
hütet das Brennen, ebenso wie das Schwitzen und Wundlaufen. Ver
genötigt ist, nicht einen so frommen, schon beinahe zu frommen Gaui
zu reiten, wie den hier d zen sondern einen sogenannten Ver-
brecher und sich bei dem Bemähen, ihn Mores zu lehren, überanstrengt
hat, bekommt, besonders wenn er nach heiten Ritten gefroren hat, nächt-
Ucherwelle leicht die äetigen Waden- und Zehenkrämpfe. Dagegen hilft
ausgezeichnet ein recht warmes Kukirol-Futdad. Es ist etwas ganz
anderes als ein gewöhnliches Seifenbad, und wie notwendig es ist, das
beweist die Tatsache, daß jeder, der es versucht hat, es nie wieder
missen will.

Um Alle von der Wichtigkeit und Notwendigkeit der Fußpoflege zu
Aberzeugen, bringt die Kukirol-Fabrik jetzt eine neue Packung heraus, die

mur 30 Pfennig Kostest,
Jeder solite sie sofort versuchen und wird erstaunt sein, wle leicht,

kraftvoll und elastisch dann der Gang wird, um wieviel besser die Füße
große Anstrengungen vertragen. Hat man dann die Füße abgetrocknet,
so Kann man auf etwa vorhandene Hühneraugen oder Hautschwielen
gleich das millionenfach bewährte, ärztuch empfohlene Kukirol-Hänhner-
augen-Pflaster auflegen und man ist in wenigen Tagen auch diese in
famen Schmerzensknöpfe ohne Entzündung, ohne Schneiden und mithin
ohne Gefahr einer Blutve u los geworden. Ihre Be-
kannten werden es Ihnen bdestätigen.

Sanitätsrat Dr. med. Campe's Kuklrol-Fußbad und
Kukirol-Hühneraugen-Pflaster bekommen Sie in jeder
Apotheke und wirklichen Fachdrogerie. Verlangen Sie
aber ausdrücklich die echten Kukirol-Präparate und
achten Sle schon beim Einkauf auf die bekannte Schutz-
marke: „Hahnenkoptf mit Fuß

KukkrohFabrlk Crob-Salze bel Hagdeburg.
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Saalkreis.
Halle, den 18. September.
eimwärts ziehen

Fein rieſelte es Hernieder.
Jagend haſten die Menſchen durch die Straßen. Ein jeder iſt
h, wenn er von dem Schmutz der Straße loskommt.

och der Regen währt keine Ewigkeit. Langſam hört es auf
rieſeln. Die Wolken zerteilen ſich. Frau Sonne ſchaut noch

mal herab, um den Menſchen „Gute Nacht“ zu ſagen.
Unter den Dächern der alten Häuſer wird es auf einmal lebendig.
tig flattert es hin und her. Schwalben! Ja, Schwalben ſind
die ſich ſammeln, um nach ihrer warmen Heimat zu ziehen.

ßerbſt wird es. Langſam fallen die Blätter ſchon von den
zumen. Ein altes Männlein bleibt ſtehen und ſieht ſinnend dem
ug der Schwalben nach. Welche Gedanken ſchwirren durch ſeinen
opf? Möchte er nicht mit den Schwalben in ein ſonniges, freude
lles Land ziehen, wo man keinen Kummer und keine Sorgen
nnt, wo der Menſch frei iſt von allen Knechtſchaftsbanden? Oder
erkt er es auch ſchon, daß es Herbſt bei ihm geworden iſt und
bald den Flug in eine andere Welt antreten muß? Wer weiß.
Bald haben ſie uns verlaſſen, die luſtig um unſere Giebel ge

en ſind. Wie beneide ich euch um eure Freiheit, ihr kleinen
ögelein. Jch gäbe ſonſt was drum, wenn ich frei wäre wie ihr.
eil! Ja, könnten wir nicht frei ſein, wenn wir wollten? Aber

Neidvoll müſſen wir zuſehen, wie ihr der goldenen Freiheit zu
ebt. Wir Menſchen haben es noch nicht gelernt.
Tauſend Wünſche und Hoffnungen begleiten euren Flug im
erbſt. Und im Frühling

Wird es ſich erfüllen? W. F.
Der Brotwucher beginnt.

Stelgerung der Großhyandelsindexziffern. Gruppe Getreide
um 6,6 Prozent geſtiegen.

Die auf den Stichtag des 9. September berechnete Großhandels
dexziffer des Statiſtiſchen Reichsamtes iſt gegenüber dem Stande

om 2. September (121,6) um 2,5 Prozent auf 124,7 geſtiegen. Von
en Hauptgruppen haben ſich die Lebensmittel von 112,1
uf 117,1 oder um 4,5 Prozent, davon die Gruppe Getreide und
artoffeln von 10,5 auf 107,1 oder um 6,6 Prozent erhöht.
ie Jnduſtrieſtoffe gingen von 139,2 auf 188,9 oder um
2 Prozent zurück. Die Gruppe Kohle und Eiſen blieb mit
20,4 nahezu unverändert. Die Jnlandswaren zogen von
14 auf 118,2 oder um 4,8 Prozent an, während die Einfuhr-
jaren von 168,0 auf 157,4 oder 0,4 Prozent e Weber
Bemerkenswert iſt die enorme Steigerung der Jndexziffer für
e Gruppe Getreide und Kartoffeln. Sie iſt mit 6,6 Prozent die
ärkſte. Darin kommt zum Ausdruck die Wirkung der unſeligen
chutzzollpläne, die die rein bürgerliche Regierung Marx den Groß-
grariern und Deutſchnationalen zuliebe zu verwirklichen bereit
ſt. Dieſe Schutzzollpläne als Aequivalent für die Zuſtimmung der
prozentigen Deutſchnationalen zum „zweiten Verſailles“ kommen

em arbeitenden Volke bereits teuer zu ſtehen. Der agrariſche Brot
Wucher beginnt ſeine grinſende Fratze zu gig Rund 25 Prozent

er iſt das Brot bereits ſchon. Dieſe Preisſteigerung drückt ſich
ar nicht im entſprechend geſtiegenen Brotpreis aus, ſondern im

Rind icht des Brotes. 300 bis 400 Gramm weniger Brot er
alten heute ſchon die Brotkonſumenten. Das 1900-Gramm--Brot

piegt nur 1500 e httens 1600 Gramm Der Preis dafür iſt
58 de I ieben.Kriegsb Fabiete Kriegerhinterbliebene, Sogial-, Jnvaliden-

nd Kleinrentner, die Aermſten der Armen, dürfen wieder mal
en Leibriemen enger ſchnallen und vor dem Opferaltar der „not
eidenden“ Großagrarier ermattet und entkräftet in die Knie ſinken.
Pas ihnen an Kraft zum Leben noch verbleibt, das wird dahin-
chwinden, wenn die Schutzzölle erſt verwirklicht ſind. Noch ſtehen
pir ja am Anfang des agrariſchen Brotwuchers.
Die politiſchen Unverſtandes, wie er ſich im Ergebnis der

teichstogswahlen zeigte, beginnen ſich furchtbar auszuwirken. Sie
bzuwenden iſt nur möglich, wenn ſich alle, die von ihrer Hände
rbeit leben müſſen, ſammeln unter dem Banner der Sozialdemo-

ratie und feſt und entſchloſſen den Hampf gegen alle kapitaliſtiſchen
und agrariſchen Vo euter aufnehmen. Darum, Arbeiter,
Angeſtellte und Beamte, Männer und Frauen der Arbeit! Stärkt
zie Reihen der Sozialdemokratie, werdet Leſer des „Volksblatt“!

Die halliſchen Jndexziffern vom 10. September 1924
aut Berechnung des Statiſtiſchen Amtes (auf der Grundlage der
ünfköpfigen Normalfamilie, bezogen auf 1913/14 1) lauten
Veſamtindex, d. i. Lebenshaltung einſchließlich Bekleidung, 1045
Milliarden (Veränderung gegenüber der Vorwoche 02 Prozent);
ebenshaltung ohne Bekleidung, d. i. Ernährung, Wohnung, Hei-

zung und Beleuchtung, 1005,9 Milliarden 0,2 Prozent). Jm
einzelnen lautet der Jndex für Ernährung 1132,8 Milliarden

0,8 Progzent) Heizung und Beleuchtung 1629,1 Milliarden;
Wohnung (2 Zimmer und Küche, Friedensmiete ohne Nebenabgaben
ß20 Mk.) 611,1 Milliavden) Bekleidung 1320 Milliarden.
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Die Reichsindexgziffer für die Lebenshaltungskoſten (Ernährung,Wohnung, Heizung, Beleuchtung und Bekleidung) e nach den

Feſtſtellungen des Statiſtiſchen Reichsamts für Mittwoch. den
10. September, das 1,16billionenfache der Vorkriegszeit. Sie hat
ich geegnüber der Vorwoche (1,15 Billionen) um 0,9 Prozent erhöht.

Die Oktobermiete in Preußen erhöht.
Wie aus dem Wohlfahrtsminiſterium mitgeteilt wird, wird vom
Oktober an die geſetzliche Miete zur Deckung der Mehrausgaben

ür die Hauszinsſteuer um 4 Proz. anf 66 Proz. erhöht. Weitere
Aenderungen der Beſtimmungen ſeien nicht zu erwarten.

Zu den übrigen Steigerungen der Lebenshaltungskoſten kommt nun
auch noch eine Erhöhung des Mietzinſes. Die Hausagrarier haben
demnach wieder ein williges Ohr bei der Regierung geſunden. Wo
bleibt aber die Liebe für die Arbeitnehmer beim Arbeitsminiſterjum,
wenn es ſich um Lohnerhöhungen handelt

r et
Mingeſtunterſtützungsſätze in der 7ffen lichen

Wohlfahrtspflege.
Die n ü die Fürſorgepflicht krifft keineen Veſtingen e be Akt und Mehrere Kicſorge Es ſind

nä
Sen hierüber Ausführungsvorſchriften ergangen, aber auch dieſe

ſich nur in recht allgemeinen Wendungen. Die Folge war,
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daß die Unterſtützungsſätze in den einzelnen Fürſorgeverbänden
recht verſchieden ausfielen, allermeiſt aber viel zu niedrig waren.
So kam es, daß die Not der Unterſtützungsempfänger in das Un
haltbare ſtieg. t hat ſich der preußiſche Wohlfahrtsminiſter ineinem Kunderla der z e angenonimen. Er ſchreibt, daß ein
weiteres Zurüſckbleiben der Unterſtützungsſätze hinter den vor dem
J. April 1924 üblichen Leiſtungen (das ſind die alten Normalſätze
des Reiches) nicht mehr verantwortet werden kann. Soweit für die
Sozial- und Kleinrentner heißt es weiter Mindeſt
inkommen feſtgeſetzt ſind, deren Vorhandenſein die Hilfsbedürftig-

keit ausſchließen kann, ſind ſie grundſätzlich als unzureichend anzu
ſehen, wenn ſie unter den durch Tarif vom 21. Juni 1924 feſt
zeſetzten Höchſtſätzen bleiben.

Sonnabend, den 13. September

-—-m---

Dieſer Runderlaß iſt in der Provinz Sachſen von den Regiexungspräſidenten in Magdeburg, Merſeburg und er
urt den Bezirksfürſor everbänden (Stadt und Landkreiſen) zu
eſtellt worden. a erbände ſind angewieſen worden, die Für-
orge im Sinne des Erlaſſes durchzuführen Das bedeutet, daß die

e sbedürftigen, die irgendein ſonſtiges Einkommen nicht be
ſitzen, eine Mindeſtunterſtützung erhalten müſſen, damit ſie jenese ſteinkommen erreichen. Leve Tarifſätze ſind wie folgt feſt

1. bei Perſonen im Alter von 14 und mehr Jahren,
wenn der Ort der Unterſtützung der Ortsklaſſe A

angehört, täglich Mk.2. wenn der Ort der Unterſtützung der Ortsklaſſe B

angehört, täglich 0,908. bei Orten der Ortsklaſſe C, D und E, täglich 0,850
Für Perſonen im Alter unter 14 Jahren ſind in dieſen drei

Abſtufungen zu zahlen 67 Pf., 60 Pf., 53 Pf. täglich. Die Beſtim-
mung der Ortsklaſſen richtet ſich nach den für die Beamtenbeſol
dung geltenden Vorſchriften. Bei dieſer Berechnung des Mindeſt
einkommens ſind „angemeſſene“ Teile des Arbeitsver-
di ein ſt e s von Hilfsbedürftigen, die trotz ſtarker Beſchränkung
ihrer Erwerbsfähigkeit unter Aufwendung beſonderer Tatkraft
einem Erwerbe nachgehen, in das tatſächliche Einkommen nicht
milkeinzurechnen. Bei der Freilaſſung von Arbeitseinkommen
darf ni ch t engherzig verfahren werden. Es wird mindeſtens das
Arbeitseinkommen bis zur Höhe jener Mindeſteinkommensgrenzen
als anrechnungsfrei gelten können.
Der Runderlaß iſt jedenfalls zu begrüßen, denn er ſchafft

ſichere Anhaltspunkte für das Maß der Unterſtützungen und ver
pflichtet die „ſparſamen“ Gemeinden, die Fürſorge nicht allzu kärg
lich ausfallen zu laſſen. Nur auf eins ſei noch hingewieſen. Der
Runderlaß ſpricht nur von „Sozial- und Kleinrentnern“. Wir möch-
ten annehmen, daß dies nur eine unbeabſichtigte Unvollkommenheit
iſt. Nach dem ganzen Sinne der Verordnung über die Fürſorge-
pflicht muß man natürlich dazu kommen, daß ſich die neue Anord-
nung wegen der Mindeſtunterſtützungsſätze auf alle Hilfs-
bedürftigen zu erſtrecken hat, alſo auch auf die bisherigen
Arm en unterſtützungsempfänger. Sollte doch, wie es meiſt auch
ſchon geſchieht, überhaupt kein Unterſchied mehr gemacht werden
zwiſchen Armenunterſtützungsempfängern und Kleinrentnern. Es
haben daher alle Hilfsbedürftigen Anſpruch auf jene Mindeſt-
leiſtungen.

Einige Städte klagen ſchon über die „ungeheuren Mehraufwen-
dungen“, die ihnen durch die Neuerung erwachſen. So ſchreibt eine
Stadt von rund 25 000 Einwohnern aus der Provinz Sachſen in
einem Rundſchreiben, daß ſie dadurch monatlich etwa 4000 Mk.
Mehrausgaben habe. Der zur Deckung des bislang vom Staate
getragenen Anteils beſtimmte Zuſchuß aus der Hauszinsſteuer
reiche ſchon für die zuletzt gezahlten Unterſtützungen nicht aus, ſo
daß die neuen Sätze eine Steuererhöhung zur Vorausſetzung
baben. Richtig iſt, daß die jetzt den Gemeinden überwieſenen Ein
nahmen zur Deckung ihrer allgemeinen Ausgaben nicht ausreichen.
Darunter dürfen aber zunächſt nicht die Hilfsbedürftigen leiden.

Der Rürbisköpfer Hauptmann Jüttner.
Der Holzkopf auf dem Kriegspfade.

Wilhelm der Letzte verſchwand. Sein Geiſt jeboch iſt uns ge
blieben. Die „Organiſation Holzkopf“ hat ſich deſſen Pflege zur
Aufgabe gemacht, und auf leuchtendem Schimmel trabte die kraft
volle Reckengeſtalt Hauptmann Jüttners voran. Allerdings:
Das war einmal! Denn das halliſche Roßverleihinſtitut

inzwiſchen Bedenken bekommen, die müden Rippen ſeiner zur
urſtfabrikation noch nicht völlig reifen Gäule durch pfundſchwere

Sporen zerſtoßen zu laſſen. Der liebe Jüttner muß ſeither das
Fahrrad treten und betätigt ſich meiſt außerhalb. Jn Halle ſelbſt
hat man von der Holzkopferei genug. Jetzt hat der „Holzkopf“
auch für Halle einen Sporttag in Ausſicht geſtellt. Am 12. Oktober
will man den Bizeps kraftvoll ſchwellen laſſen, rennen, ſpringen,
ſaufen, Handgranatenwerfen und „Lieb' Vaterland“ ſingen. Alles
r nen und königstreu bis auf die Knochen. So wahr
mir

Wir wollen daher zur Vorbereitung der Oeffentlichkeit auf den
glorreichen 12. Oktober denn doch ein wenig aus der Heldenmappe
Hauptmann Schimmeltrabs hervorſuchen, um den Geiſt der Tapfer
keit, das Ehrgefühl und die Ritterlichkeit der Hohlköpfe ins rechte
Licht zu ſetzen.

Man hatte nämlich ſchon in Braunſchweig einen „Sport-
tag“ der verfetteten Etappenhengſte veranſtaltet; ſtatt des Sportes
erlebte man jedoch nur

eine Kette empörender Rüpelſzenen,
bei denen ſich für uns ſelbſtverſtändlich die halliſche „Holz-
kopf“ Abteilung ſo rühmlich hervortat, daß man aus ihrem Ver-
halten gegenüber Wehrloſen treffende Schlußfolgerungen auf das
Verhalten der Etappenhelden gegen die unglücklichen Bewohner
des beſetzten Nordfrankreichs ziehen kann.

Die Braunſchweiger Fußball- Spielvereinigung hatte nämlich
auf dem gleichen Platz ein öffentliches Spiel angeſetzt. Es war
ihr die Zuſicherung gegeben, daß ein Polizeikommando die Ord-
nung trotz der Anweſenheit der „Holzköpfe“ aufrecht erhalten
werde. Entgegen der Zuſicherung lungerten jedoch die Mon-
archiſten auf dem ganzen Platze umher, ſo daß die Fußballſpieler
auf das Spiel verzichten und lediglich auf kleinem Raum trai-
nieren mußten. Das ſchwellte den Helden den Kamm. Als der
Fußball in eine Stahlhelmkolonne rollte und der Spielleiter
höflich um deſſen Herausgabe bat, ſchrie ihm die Horde entgegen:
„Halt die Freſſe!“ Er verlangte daher nach dem Führer; doch
auch der lehnte in der typiſchen Haltung des Schreibers einer
Etappenbehörde ab. Dazu tönte das frenetiſche Beifallsgebrüll
der Holzkopfherde. Wie der Spielleiter noch verhandeln will,
ſchreit der Führer ihn an: „Wenn du nicht gleich die Schnauze
hältſt, kriegſt du eins ins Genick!“ Plötzlich ertönt das Kom-
mando:

„Haut ihn!“
Die Horde ſtürzte ſich von hinten auf den Wehrloſen, ſtieß und

ſchlug auf ihn ein und brachte ihm eine ſchwere Kopfverletzung
beil Das Bild war ſo abſtoßend, daß ſelbſt bürgerliche Augen
zeugen entrüſtet erklärten: „Meine Herren, was Sie jetzt getan
r iſt unrecht!“ Man ſchrie ihn an: „Mach', daß du wegommſt, ſonſt hauen wir dir deine Miſtbeetfenſter ein!“ (Der Be
treffende trug eine Brille!)

Wir Hallenſer kennen dieſe Tonart, die gewiſſen Stadtteilen zu
einem Ehrennamen verholfen hat. Es war daher keineswegs
mehr erſtaunlich, als der Vereinsvorſitzende ſich an den Führer der
betreffenden „Holzkopf“ Gruppe wandte und dieſer ihn anbrüllte:
„Was willſt du, du kannſt ein paar in die Freſſe kriegen!

Jch haue dir den Kürbis kaputt!“
Auf dies Kommando drangen die Helden auf den Vorſitzenden

mit erhobenen Knütteln ein, ſo daß auch er flüchten mußte. Der
tapfere Kommandant jedoch, der „Freſſeſchläger“ und „Kürbis-
zerſchmetterer“, dieſer Held teutſcher Art iſt nach Mitteilung der

Magdeburger Volksſtimme“
Herr Hauptmann Jüttner

Wir haben etwas anderes nie ertvartek.

V

in eigener Perſon!

Bßesucht die Kunstausstellung
in der Garnisonkirche!

Jn Braunſchweig fiel die halliſche Holzkopf Abteilung noch
über einen einzelnen Schupobeamten her, der den Hauptſchläger
feſtgenommen hatte, und wich erſt der berittenen Polizei. Dieſer
gar e wurde als der „Arbeiter“ Paul Jähnich aus

alle feſtgeſtellt.
Der „Holzkopf“ (früher Stahlhelm) wird mit jedem ſeiner Feſte
in den Augen aller redlich denkenden Menſchen mehr gerichtet;
die anſtändigen Elemente wenden ihm in Scharen den Rücken
Uebrig bleibt nur ein ſchleimiger, übelriechender Bodenſatz: ab
getakelte Etappenoffiziere, eine Anzahl haltloſer Menſchen aus
dem Proletariat, die zum Verräter an ihren Klaſſengenoſſen
werden, und eine Horde verführter Jugendlicher, die die militari-
ſtiſchen Allüren der verkrachten Monarchiſten und die Kaſernen-
hofblüten völlig verkalkter Exzellenzen als Ausflüſſe wahrhafter
Vaterlandsliebe verſchlucken. An dieſer Koſt ſind ſchon ganz
andere Leute zugrunde gegangen!

Krachendes Gebälk in der KPD.
Je lauter die kommuniſtiſche Preſſe von der „ſterbenden SPD.',

der „Pleite der SPD.“ uſw. phantafſiert, deſto ſicherer iſt an-
zunehmen, daß ſich dahinter Zittern und Zagen vor dem Zerfall
der eigenen Partei verſteckt. Nach und nach gehen den Maſſen doch
die Augen auf über das tönerne Phraſengeklingel dieſer Harlekine,
die ſich Führer einer ſogenannten revolutionären Partei nennen,
in Wirklichkeit aber nichts weiter ſind als elende Poſtenjäger und
Diätenſchlucker. Wir haben kürzlich erſt den Notſchrei der kommu-
niſtiſchen Parteigentrale veröffentlicht, der klar erkennen ließ, wie
faul es im Staate Dänemark ausſieht. Wer nicht i h
iſt, hat es ja auch nachgerade ſatt, ſich für bornierte Gernegroße
aufzuopfern, während dieſe ſich die Roſinen aus dem Kuchen heraus
holen. Ein vernehmbares Kniſtern macht ſich bereits in dem Gebälk
der KPD. bemerkbar; wie lange noch, und es kracht in allen Fugen.

Wie es in der KPD. ausſieht und welche Meinung untergeordnete
Genoſſen der KPD. von ihren Führern haben, zeigt u. a. auch
ein Brief, den unſer Parteiblatt in Osnabrück, die „Freie Preſſe“,
von einem aus der KPD. ausgetretenen Funktionär erhalten hat.
Das Schreiben lautet:

„Jn der Mittwoch-Nummer der „Freien Preſſe“ brachten Sie
eine Notig aus der „Arbeiterzeitung“, wonach
ſchädigenden Verhaltens“ am 9. Auguſt aus der KPD. aus-
geſchloſſen ſei. Hierzu möchte ich bemerken, daß ich am 18. Juli
bzw. 6. Auguſt freiwillig aus der KPD.Ortsgruppe Osna-
brück ausgetreten bin, mit der Begründung, ſolange noch

lung dort geduldet werden, ich nicht Mitglied ſein könne. Eine

der letzten Zeit der alleinſelig machenden KPD.
den Rücken gekehrt. Es iſt tieftraurig, daß ſich das
Proletarigt immer mehr zerſplittert. Ein anſtändiger Menſch
geht verſchiedenen hieſigen Kommuniſtenführern, welchen bei
jeder Gelegenheit die Arbeitergroſchen
Fingern kleben bleiben, in großem Bogen aus dem
Wege. Arbeiter, ich rufe Euch zu, hört nicht auf dieſe Phraſen-
dreſcher und Schreier!l Dieſe Schwindelgeſellſchaft ſaugt den
Arbeiter genau ſo und mit derſelben Brutalität aus, wie ver-
ſchiedene andere Unternehmer. Wer ſeine ſauer verdienten
Groſchen haben will, kann nach mongtelangem Warten noch zum
Gewerbegericht laufen. KPD.-Führer, welche neben ihrem
Wochengehalt von 84 Mk. noch andere Schwindeleinnahmen
haben, kennen kein Mitleid. Wenn andere Genoſſen ihren wohl
verdienten Lohn verlangen, ſo gehen jene Burſchen kaltlächelnd
darüber hinweg. Wer aber den Mut hat, in den Verſammlungen
eine gewiſſe Schwindlerclique an den Pranger zu ſtellen,
der wird erſchoſſen, denn der
M. d. R., iſt hart wie Ludendorff. Wehe dem, der
eigentlich den Kommunismus vor? A. Kohlbrecher.“

Ja, wie ſtellen ſich die Eppſtein und Konſorten den Kommu-
nismus vor? Schaffung gut dotierter Poſten, für diejenigen be
ſtimmt, die am meiſten ſchwindeln und das Maul aufreißen können,
während die vertrauensſelige Maſſe die Beiträge aufzubringen
und Leben und Freiheit zu riskieren hat. Wozu gibt es denn Ab-
geordnetenimmunität, wenn die Mandatare ſie nicht mißbrauchen
wollten.

Der außerordentliche Mietertag in Magdeburg.
Die Tagung, die Delegierte aus allen Teilen des Reichs hier zu

ſammengeführt hat, begann heute mit den Sitzungen der Vorſtände
und Bundesausſchüſſe und der Einigungskommiſſion. Sowohl der
Deutſche Mieterbund (Sitz Berlin) wie auch der Bund deutſcher
Mietervereine (Sitz Dresden) tagt im Parkreſtaurant „Kloſter
bergegarten“ in getrennten Räumen. Am Sonntag findet der Zu
ſammenſchluß in gemeinſamer Tagung im „Konzerthaus“ ſtatt.

Der Einigungswille in der Mieterſchaft iſt ſtark ſo ſtark, daß
der Zuſammenſchluß ſelbſt über die Köpfe der Führer hinweg
durchgeführt werden wird, die ſich etwa einem ſolchen Beginnen ent
gegenſtellen ſollten. Das iſt die Stimmung, die den weitaus größ
ten Teil aller Delegierten beherrſcht. Das iſt auch der Wunſch
aller mit der Mieterorganiſation ſympathiſierenden Verbände, die
zahlreiche Begrüßungstelegramme und Glückwunſchſchreiben ge
fandt haben. Auch das Ausland ſieht dem Ergebnis der Verhand
lungen mit lebhaftem Jntereſſe entgegen. Die Mietervereinigung

Wünſchen im Intereſſe deutſcherOeſterreichs telegraphierte: e trſeNur einigesMieter erfolgreiche Verhandlungen und Einigung.
und geſchloſſenes Kämpfen führt zum Sieg.“

Für die neue Organiſation, die durch den Zuſammenſchluß ge
ſchaffen wird, liegt ein Satzungsentwurf der Einigungs kommiſſion
vor, der als die beſonderen Ziele des Reichsbundes deutſcher Mieter
e. V. wie die neue Organiſation ſich nennt, folgende acht Punkte
aufgeſtellt:

1. Schaffung eines ſozialen Wohn und Siedlungsrechts;
2. Ausbau und geſetzliche Anerkennung des Mitbeſtimmungsrechts

und Kontrollrechts der Mieter, Ausbildung und Schulung der
Mietervertreter für ihre Aufgaben; s

3. W einheitlicher, ſozialer Mietverträge durch zwingen
des Recht;

4. Ausbou der Wohnungsaufſicht, Pflege, Fürſorge, Statiſtik und
Wohnungshygiene;

5. Förderung und Ausbau des Siedlungs und Verkehrsweſens;
6. Bekämpfung des Miet, Boden und Bauſtoffwuchers;
7. Ueberleitung des geſamten Realkreditweſens. auf öffentlich

rechtliche Körperſchaften
8. Neuregelung des geſamten Wohnweſens im Sinne der Ge-

meinwirtſchaft.
Jn dieſer Stunde wird über die Faſſung der Satzungen in den

Ausſchüſſen verhandelt. Ueber die Ziele herrſcht allenthalben
Einigkeit.

„Körperbildung, Naktkultur und freie Jugend.“
Thema ſpricht heute abend in der Aula des ReformReal Gymnaſiums
Frieſenſtraße) der Genoſſe Lehrer Koch
durch Lichtbilder ergänzt. Arbeiterſportler zahlen nach Vorzeigung
ihrer Mitgliedskarte halbe Eintrittspreiſe.

Das erſte Philharmoniſche Konzert beginnt am Montag v
lich 168 Uhr, die Generalprobe morgen, Sonntag, mittag 11 Uhr.

Volkspark. Wie aus dem heutigen Jnſerat zu erſehen iſt, ver

anſtaltet der Verband der eirMorgen, Sonntag, iſt von dem Radfahrerverein „Stern“ ein großer

(Dur noch bis zum is. September 1924.) Freikonzert ſtatt
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Zoologiſcher Garten.
ſtaltet in der Zeit vom 1. Oktober 1924 bis 31. März 1925 im
Zoologiſchen Garten eine Reihe von volkstümlichen Sinfoniekonzerten,
zum Teil unter Mitwirkung von Soliſten. Vorgeſehen ſind 18 Kon
zerte zu einem Abonnementspreiſe von 6.-- Mk. Einzeleintrittspreis
50 Pfg. Die Programme bringen Werke der Klaſſiker und Modernen.
Das erſte Konzert findet am Donnerstag, dem 2. Oktober ſtatt.
Abonnementskarten erhältlich bei H. Hothan und im Bureau des
Zoologiſchen Gartens. (Siehe Anzeige.

Gemeinden als Mitglieder der Konſumvereine. Eine ſoeben
beendete Zählung ergab, daß ſeit drei Jahren 45 Stadt und Land-
gemeinden, ferner 15 Behörden, Wohlfahrtsämter und Wohltätig-
keitsanſtalten die Mitgliedſchaft bei Genoſſenſchaften des Zentral-
verbandes deutſcher Konſumvereine erworben haben.

Hoch beladen, ſchwankt der Wagen. Geſtern vormittag kippte
in der Magdeburger Straße, Ecke Anhalter Straße. ein mit Stroh
beladener Wagen um. Zu Schaden iſt hierdurch niemand gekommen.

Vom Motorradfahrer angefahren. Geſtern nachmittag wurde
in der Leipziger Straße ein Knabe von einem Motorradfahrer ange-
ſahren und zu Boden geworfen. Auch der Motorradfahrer kam zu
Fall. Verletzt wurde niemand. Vor der Hauptpoſt wurde ein
Arbeiter von einem Laſtkraftwagen angefahren und zu Fall gebracht.
Hierbei erlitt der Arbeiter eine leichte Verletzung am Kopfe.

Küchenbrand. Geſtern abend wurde die Feuerwehr nach dem
Grundſtück Wilhelmſtraße 9 gerufen, wo in einer Küche durch Heraus-
fallen von Funken aus dem Ofen lagernden Brennmaterial in Brand
geraten war. Nach einer Tätigkeit von etwa 15 Minuten konnte die
Feuerwehr wieder abrücken.

Schlägerei. Geſtern abend entſtand in der Großen Steinſtraße
vor dem Walhalla-Theater zwiſchen meheren Perſonen eine Schlägerei.
Die Beteiligten, von denen niemand verletzt war, wurden zur Per-
ſonalienfeſtſtellueg der Polizeiwache zugeführt.

Gefährliche Verkaufsgepflogenheit. Auf dem Jahrmarkt wurde
geſtern abend eine ältere Frau an einer Verkaufsbude durch eine
Bürſte, die von einem Ausrufer in das Publikum zwecks Kaufes ge
worfen wurde, erheblich am Kopfe verletzt. Von Sanitätern wurde
die Frau verbunden. Dieſes war ein buchſtäblich blutiger Witz von
Seiferts Oskars.

Fum und kleine Bühne.
C.-T. Riebeckplatz. Alt und Jung bringt Harold Lloyd wieder in

heute ſeltene frohe Stimmung. „Er“ als Wahrſager, wie köſt-
lich. Der Schelm, der ſich immer zu helfen weiß, findet hier, wie
auch als Kuliſſenſchieber, den an ihm immer wieder bewunderten
„Ausweg.“ Der ernſte Programmpunkt iſt Frauen von heute“,
eine für den Film geſchmackvoll bearbeitete Parodie neuerlicher Ehe-
dramen. Jhre Urſache iſt das faſt egoiſtiſche Beſtreben des Mannes, die
Frau an den häuslichen Herd zu feſſeln. Entfernt davon, einen Groſchen-
romanſchluß zu wählen, der nur dunkel endet, hat der Verfaſſer die
Liebe der nach künſtleriſchen Erfolgen ſtrebenden kleinen Lehrerin von
ehedem über verlockenden weltlichen Glanz triumphieren laſſen. Tüchtige
Leiſtungen feinfühlender Regie ſchufen mit prächtigen Szenen aus
dieſer Handlung ein monumentales Werk. Nachdem hält eine Poſſe
„5 Minuten vor 12“, von der Art Götz' „Nachtbeleuchtung“, den
zeitvertreibſuchenden Menſchen gefangen. Flottes Spiel vermag auch
aus ſprödem Stoff etwas zu formen.

u.-T., Alte Promenade. Wirklich ein bezaubernder Film Die
Liebe der Sultantochter.“ Faſt geblendet von all der Farben-
ſchönheit und ganz im Banne der Handlung folat der Beſchauer den
wahren oder möglichen, wie den ſagenhaften Begebenheiten. Ein
Stück Leben des Orients, wie es ſich nach den neueſten Berichten
auch vereinzelt heute noch abſpielt. der Kampf um das Weib eine
Rivalität der „Führer“ um die ſchönſten Zierden eines Harems, aus-
getragen meiſt durch ihre Heloten, wie es auch das Abendland kennt,
nur das man bei uns um andere als menſchliche Ware kämpfen
läßt. „Späte Bekehrung“. Beluſtigend weckt die Geſchichte
eines alten Geizhalſes, der erſt von dem genießenden Neffen dem
Leben zugeführt werden muß. Hofmansthal's „Jedermann“ kommt

heim Erſcheinen des nahenden Gevatters Tod in Erinnerung. Weil
iteber die beſſere Einſicht des Gewarnten, daß Geld, viel Geld in einer

Hand, da iſt, um andere glücklich zu machen. iſt neben dem heiteren
die tragiſche Seite eine feine piychologiſche Bereicherung des Stoffs.
Dies Werk, das auch der typiſchen Geſtalt eines ungetreuen Aus-
beuters nicht ermangelt, wird einen tiefen Eindruck auf alle Nach
denklichen machen

Un.-T Leipziger Straße. Mit Amundſen dem Nordvol entgegen.
Leider verſagte die Materie den Dienſt im wichtigſten Punkt. Was
uns aber der Forſcher an Bildern von geographiſchem und völker-
kundlichem Werte ſchenkte, iſt allein genug, ſeiner Leiſtungen von
1922/23 dankbar zu gedenken. Ob er ſpäter mehr erreicht. vielleicht
ſein Endziel? Kürzlich wurde ſein finanzieller Zuſammenbruch mit-
geteilt, der nicht den Schlußſtrich unter ſein Wirken ſetzen möge
„Die große Lüge“, das iſt die kurzſichtige, vorurteilsfreie Menſchen
unwürdige Auffaſſung von geſellſchaftlichen Vorgängen, genannt öffent
liche Meinung. Hier demonſtriert in vollendeten Szenen im Rahmen
einer Naturkataſtrophe. Unvergleichliches Werk in Bild und Dar

ſtellung F-- e.Jm Modernen Theater“ findet am Montag, dem 15. September,
eine Erſtaufführung „Noſhiwara, das Haus der Laſter“, ein Spiel
in drei Verwandlungen von Hans Bachwitz, Muſik von Werner Wem
henny, ſtatt. Spielleitung Dir. Willi Schur. Das intereſſante Werk
erlebte in Leipzig 40 ausverkaufte Häuſer. Es iſt der Direktion
gelungen, die gefeierte Darſtellerin der Leipziger „Yoſhiwara“- Auf-
führungen, Maria Monica von den Rotterbühnen in Berlin, für ein
14 tägiges Gaſtſpiel zu gewinnen.

Die eiſerne Flut.
(Ein Meiallarbeiterroman.)
Von Paul Täumel (Halle).

1. Teil.

25 (Nachdruck verbozen.)Wieder war eine Woche vergangen.
Franz Neuringh ging, auf ſeiner Geige ſpielend, gedanken und

gefühlsverſunken in ſeinem Zimmer auf und ab. Das Fenſter
ſtand weit offen, denn die ſommerliche Hitze ſteigerte ſich immer
mehr. Für ihn waren dieſe Wochen des Streiks, die ihn von
ſeinem Berufe trennten, eine Zeit wunderbarer Gedankenfülle.
Ein Schatten fiel nur dadurch in ſein Gemüt, daß er, ſolange der
Streik dauerte, ſich von Hedwig getrennt fühlte, kaum daß ſie
anfingen ihrer Liebe froh zu werden.

Er hörte das bekannte leiſe Klovfen ſeiner Schwägerin an
ſeiner Tür, doch war er auch heute ſo ganz und ſo ernſthaft mit
ſich ſelbſt beſchäftigt, daß ſein „Herein“ faſt unfroh klang. Er
kehrte ſich auch erſt um, als er ihre Stimme hörte, die mit einem
„Bitte ſehr!“ jemand zum Eintreten aufforderte. Dann aber blieb
er vor Ueberraſchung ſtarr ſtehen, die Arme zu beiden Seiten
ſtracks zu Boden geftreckt, in der einen Hand die Geige, in der an
deren den Bogen.

Es war Hedwig, die über die Schwelle trat, mit freundlichem
Geſicht wie immer, aber doch einen ernſten Schein in den Augen.

Die Schwägerin ſchloß ſchon leiſe die Tür hinter Hedwig, als
Franz noch immer in überrgſchter Haltung verharrte. Sie ſahen
ſich eine ganze Weile in die Augen. Faſt war es ihnen, als hätten
ſie, durch Weltteile voneinander getrennt, ſich in einer unerwar-
teten Weiſe wieder getroffen. Erſt auf Hedwigs „Guten Tag,
Franz!“ legte dieſer ſorgſam Geige und Bogen aus der Hand,
ging auf ſie zu und faßte ebenſo ſorgſam, aber immer noch wort-
los ihre beiden Hände.

Wieder trat eine Stille nicht nur der Worte, auch der Be-

weagaung ein. 9„Jſt das deine ganze Freude, wenn ich zu dir komme?“ ſagte ſie.
Er wußte nicht zu ſagen. ob in dieſer ſcherzhaften Frage nicht

Das Wittekind- Orcheſter veran- Aus der Provinz.
An die Ortsvereine!

Jn unſerem letzten Mitteilungsblatte haben wir die Ortsvereine
auf die Notwendigkeit einer ſtärkeren agitatoriſchen Betätigung
hingewieſen und im einzelnen dargelegt, wie die Werbearbeit für
die Partei und die Zeitung erfolgen ſoll.

Wir nehmen an, daß alle Ortsvereine mit der Werbetätigkeit
bereits begonnen haben, wollen aber trotzdem nicht unterlaſſen,
nochmals mit allem Nachdruck darauf aufmerkſam zu machen.

Die gegenwärtige Situation muß im weiteſtgehenden Maße
agitatoriſch ausgenutzt werden. Kein Ortsverein darf dabei zurück
ſtehen, alle müſſen beſtrebt ſein, die Mitgliederzahl zu erhöhen und
der Parteizeitung neue Leſer zuzuführen.

Aber nicht nur die Funktionäre ſollen tätig ſein. Wir wenden
uns auch an alle Mitglieder mit dem dringenden Appell, in den
nächſten Wochen eine erhöhte Aktivität zu entfalten und überall
unabläſſig zu werben.

Jedes Parteimitglied muß ſich zum Ziele ſtecken, im Monat
September ein neues Parteimitglied und einen neuen Zeitungs
leſer zu gewinnen.

Die Ortsvereinsvorſtände haben die Pflicht. die Mitglieder zur
Mitarbeit heranzuziehen und das notwendige Material dazu bereit
zuſtellen. Jhre Aufgabe iſt es beſonders, die Vorbereitungen für die

planmäßige Zeitungsagitation am Sonntag,
dem 21. September,

zu treffen. An dieſem Tage gilt es, alle Kräfte auf ein Ziel zu
konzentrieren.

Der Verlag wird Agitationsexemplare zur Verfügung ſtellen,
die möglichſt Sonnabend, den 20. September. zu verteilen ſind. Wir
erſuchen die Ortsvereine, umgehend anzugeben, wieviel Agitations-
nummern benötigt werden. Die neugewonnenen Leſer erhalten die
Zeitung bis zum Monatsſchluß unentgeltlich geliefert.

Genoſſen! An die Arbeit! Nützet die Zeit, führt die Werbearbeit
erfolgreich durch.

Die Bezirksleitung der SPD. Halle.

Das Zeitzer Stadtparlament aufgeklogen.
Sozialdemokraten und Kommuniſten legen ihre Aemter nieder.
Die ſiegesbewußte Politik des Zeitzer Bürgerblocks hat ein un-

rühmliches Ende gefunden. Die ſozialdemokratiſchen und kom-
muniſtiſchen Stadtverordneten haben ihre Aemter niedergelegt.
Als am Donnerstag der Stadtverordnetenvorſteher Dr. Richter
die Stadtverordnetenſitzung eröffnen wollte, ſah er vor ſich nur
die bürgerlichen Stadtverordneten ſitzen, während die Stühle der
Sozialdemokraten und Kommuniſten leer waren. Er mußte in-
folgedeſſen

die Sitzung als beſchlußunfähig erklären,
da die Hälfte der Stadtverordneten fehlte. Verdutzt hörten die
erſchienenen bürgerlichen Stadtverordneten noch der Verleſung
zweier Schreiben durch den Stadtverordnetenvorſteher zu, ehe ſie
wieder abtrollten.

Jn dem einen Schreiben gab die ſozialdemokratiſche Stadt-
verordnetenfraktion die Erklärung ab, daß alle Mitglieder dieſer
Fraktion wegen der ſkandalöſen Geſchäftsführung
des Stadtverordnetenvorſteher s ihre Mandate nieder
legen. Die ſozialdemokratiſchen Erſatzleute haben ſich dieſer Er-
klärung angeſchloſſen.

Die Kommuniſten haben ebenfalls ſchriftlich erklärt, daß ſie
ihre Mandate niederlegen. Sie berufen ſich darauf, daß ſie durch
die „jetzigen Zuſtände dazu gezwungen ſeien.

Da nunmehr das Zeitzer Stadtverordnetenkollegium durch das
Ausſcheiden der Hälfte aller Stadtverordneten auf die Dauer be-
ſchlußunfähig iſt, muß eine Neuwahl erfolgen. Dieſe wird mit
der Herrſchaft des „Ordnungsblockes“ endgültig aufräumen.

Liegen nicht die Verhältniſſe anderswo ebenſo? Worauf wartet
Jhr? Jſt die Zeit nicht günſtig? Hinweg mit der Reaktion!

Ein ſozialdemokratiſcher Stadtrat nicht beſtätigt.
Der „Klaſſenkampf“ brachte geſtern einen Artikel Aus dem

Reiche Bergemanns“. Auf den erſten Teil dieſes Artikels
einzugehen, verlohnt ſich nicht. Daß Genoſſe Bergemann einen
guten Tropfen liebt, iſt ſeine Privatſache, die niemand etwas an
geht, ſolange ſein Anſehen als Amtsperſon nicht darunter leidet.
Das muß nicht der Fall geweſen ſein, ſonſt wäre Genoſſe Berge-
mann nicht mehr auf ſeinem Poſten.

Mehr Berechtigung zur Kritik an dem Verhalten des Genoſſen
Bergemann würde der „Klaſſenkampf“ haben, wenn nach
gewieſen werden könnte, daß Genoſſe Bergemann ſchuld an
dieſer Sache iſt. Es handelt ſich um die Nichtbeſtätigung des zum
Magiſtratsmitglied in Landsberg gewählten Sozialdemo-
kraten Max Janke. Genoſſe Janke, langjähriger ſozialdemo-
kratiſcher Stadtverordneter in Landsberg, iſt bei der letzten Wahl
nicht wiedergewählt worden, da nur 6 bürgerliche und 5 kommu
niſtiſche Kandidaten das Rathaus erreichten. Als es zur Magi-
ſtratswwahl kam, fanden die Kommuniſten keinen geeigneten Ver-
treter unter ſich, und ohne Zutun des Genoſſen Janke brachten
ſie dieſen als Magiſtratsmitglied in Vorſchlag, der dann auch ge
wählt wurde. Genoſſe Janke iſt aber ſonderbarerweiſe nicht
beſtätigt worden, während ein anderes Magiſtratsmitglied, der

ein Unterton von Ernſt klang. Jn ſeiner Bruſt arbeitete das Herz
T tig obwohl er mit aller Kraft jedes äußere Merkmal unter

rückte.
„Ach du, du!“ flüſterte er leidenſchaftlich. Dann aber konnte

er ſich nicht mehr beherrſchen. Er umſchlang ſie und preßte ſie
heftig an ſich, bedeckte ihre Lippen mit raſenden Küſſen, ſtammelte
irgendein Wort der Liebe, um ſie immer wieder zu küſſen. Sie
gab ſich dieſem Sturm der Leidenſchaft voll Seligkeit hin.

Nach einiger Zeit wurde Franz aber in plötzlichem Umſchlag
wieder ſehr ruhig. Feiertagsglocken läuteten in ſeinem Jnnern.
Mit Sorgfalt bat er ſie, Platz zu nehmen. Er klagte ſich ſelbſt
an, daß er ſo ungebärdig geweſen ſei und dadurch ſeine ſchlechte
Erziehung verraten habe, aber ſie verſchloß ihm bei dieſen Worten
mit der Hand den Mund, dabei glücklich lächelnd. Er jedoch fühlte
mit Wonne, wie ſie von Tag zu Tag mehr, immer mehr eines
Herzens und eines Wollens wurden.

Dann kamen ſie ins Erzählen. Hedwig berichtete über den Zwiſt
mit ihrem Vater, den ſie gehabt hatte, als Franz Streikpoſten
ſtand, und der Polizeibeamte ihre Unterredung ſtörte. Sie berichtete,
was ſie über die Zuſtände in der Fabrik gehört hatte, denn das war
das nie abreißende Geſpräch unter den dortigen Angeſtellten. Jhr
Vater ſei jetzt manchmal recht mürriſch, denn es ſähe ſchlecht aus
im Werke, da ſo wenige der Arbeiter ſich zum Streikbruch hatten
bewegen laſſen; ſo hätte man durch einen Agenten ſich eine Truppe
berufsmäßiger Streikbrecher vermitteln laſſen das würde ja
Franz ſchon wiſſen aber der Schaden, den dieſe rohen Menſchen
anrichten, ſtände in keinem Verhältnis zu dem geringen Nutzen,
den man von der Fertigſtellung der nicht aufſchiebbaren Be
ſtellungen habe.

Franz ſagte nur wenig zu ihrem Geplauder. Das Beiſammen
ſein kam ihm faſt märchenhaft vor. Zuweilen aber forſchte er in
ihrem Geſicht. Es ſchien ihm faſt, als ob irgend etwas ſie bedrückte.
Wie dann einmal ein kurzes Stillſchweigen im Zimmer herrſchte,
fragte er danach.

Ein Weilchen ſah Hedwig gedankenvoll vor ſich hin, dann ſagte
ſie: „Mir iſt manchmal ſo einſam zu Mute.“

Er war überraſcht und wunderte ſich, wie das möglich wäre, ob
es an ihm läge.

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es fehlt zu Hauſe etwas, das früher
da war, obwohl man es nicht ſehen konnte.“

Er bat ſie, das deutlicher zu bezeichken, aber ſie ſchüttelte nur

7

Stahlhelmer Gutsbeſitzer Wilhelm Lehmann ſeine Be-
ſtätigung erhalten hat.

Es liegt die Vermutung nahe, daß über den Genoſſen Janke ein
ungünſtiger Bericht ſeitens des Bürgermeiſters in Landsberg an
die Regierung in Merſeburg gelangt iſt. Genoſſe Janke, der ſeit

ahrzehnten in Landsberg als Sozialdemokrat offen aufgetreten
iſt, hat ſich nämlich dadurch die Feindſchaft der Bürgerlichen zu-
gezogen, die ſo weit ging, daß Genoſſe Janke ſeine Exiſtenz ein
büßte, bis er Geſchäftsführer des Konſumvereins wurde. Auch
heute noch iſt Genoſſe Janke bei dem reaktionären Teil des Bürger
tums verhaßt. Dieſer Haß dürfte neue Nahrung gewonnen haben,
nachdem Genoſſe Janke bei mehreren Gelegenheiten öffentlich er-
klärt hatte, daß die Wähler lieber Kommuniſten wählen ſollten,
ehe ſie den Deutſchnationalen ihre Stimme geben, was auch nach
unſerer Anſicht richtig iſt. Der Regierung muß nun wohl mit-
geteilt worden ſein, daß Janke Kommuniſt iſt, denn es wurde
von ihm ebenfalls ſeine Unterſchrift unter eine Erklärung verlangt,
die allgemein den Kommuniſten vorgelegt wird, weil ſie bekanntlich
auf Parteibefehl die Vorſchriften der Städte- und Landgemeinde-
ordnungen nicht achten dürfen. Genoſſe Janke lehnte ſelbſtver
ſtändlich die Unterſchrift unter dieſe Erklärung ab, da er ja nicht
Kommuniſt, ſondern alter Sozialdemokrat iſt. An ſeinem
geſetzlichen Verhalten war daher ebenſowenig zu zweifeln, ja noch
weniger als an dem des Herrn Lehmann, der ja die Unterſchrift
auch nicht zu leiſten brauchte, trotzdem er Stahlhelmmitglied iſt
und daher eher noch im Verdacht ſteht, nicht ſehr feſt in ſeiner
Treue zur Verfaſſung zu ſtehen.

Wir erwarten nunmehr von der beſſer unterrichteten Regierung
in Merſeburg, daß die Wahl des Genoſſen Janke doch noch be
ſtätigt wird. Genoſſe Bergemann iſt ja zwar jetzt in Düſſeldorf
und Genoſſe Dr. Grützner hat unſeres Wiſſens ſein Amt in Merhe
burg noch nicht angetreten. Genoſſe Bergemann, den man ſicher
getäuſcht hat, wird es aber gewiß begrüßen, wenn ſeine auf dieſer
Täuſchung beruhende Entſcheidung nunmehr korrigiert wird.

Eine neue Jugendherberge.
Das Jahnhaus in Freyburg a. d. Unſtrut, das Eigentum der

Deutſchen Turnerſchaft, iſt ſeiner Beſtimmung gemäß als Turner-
heim und Jugendherberge eingerichtet und zur Benutzung dem Ver-
kehr übergeben worden. Sechs Federbetten, 78 Militärbetten mit
Strohſack und Decken und Strohlager für 100 Mann dienen der
Beherbergung von Jugendwanderern. Nächſt den Turnern der
Deutſchen Turnerſchaft findet die geſamte, unter einem älteren und
verantwortlichen Führer wandernde Jugend beiderlei Geſchlechts,
vom Volksſchüler bis zum Hochſchüler, ferner die ſchulentlaſſene
Jugend Aufnahme. Hierfür gelten die Beſtimmungen des Deutſchen
Jugendherbergs-Verbandes.

Die Hilfe der Provinz.
Den Abgeordneten des Landtags der Provinz Sachſen iſt eine

Vorlage zugegangen, in der auf die Unwetterſchäden in den
Monaten Mai und Juni in den Gemeinden und Gemarkungen
Kleinberndten, Ströbeck, Athenſtedt, Aſpenſtedt, Zilly und Dan-
ſtedt im Kreiſe Halberſtadt, Blankenberg (Exklave des Kreiſes
Ziegenrück) und 12 Gemeinden des Kreiſes Heiligenſtadt hin-
eigen wird. Die Gemeinden haben Anträge auf Unterſtützung
geſtellt.

Eine e
trägen auf Zuweiſung von Staatsbeihilfen iſt bisher nur im Falle
des Landkreiſes Halberſtadt erfolgt. Hier hat der preußiſche Mi-
niſter des Jnnern im Einvernehmen mit dem Finanzminiſter eine
ſtaatliche Hilfe abgelehnt, weil er mit Rückſicht auf die ver
hältnismäßig geringe Höhe der entſtandenen Schäden nicht an
zuerkennen vermöge, daß die zur Erhaltung der notleidenden Be
völkerung im Nahrungsſtand erforderlichen Mittel von den nächſt
beteiligten Kommunalverbänden nicht allein verfügbar gemacht
werden könnten. Es iſt möglich, daß der Staat in den übrigen drei
Fällen den gleichen Standpunkt einnehmen wird. Dem Pro-
vinziallandtag liegt nun folgender Antrag zum Beſchluß vor:

Sofern ſich der in Frage kommende Kreis in mindeſtens der
gleichen Höhe beteiligt, werden aus ſteuerlichen Mitteln zur Linde
rung der Folgeſchäden von Unwettern als Provinzialbeihilfen zur
Verfügung geſtellt

1. für die Geſchädigten der Gemeinde Kleinberndten, im Kreiſe
Grafſchaft Hohenſtein, 5000 Mk. durch ſofortige Zahlung als
verlorener Zuſchuß unter Verrechnung auf die allgemeine Bei-
hilfe im übrigen, ſofern der Staate eine höhere Summe zu
billigen ſollte, Anpaſſung an das Vorgehen des Staates. Der
C vetrag der Geſamtbeihilfe wird jedoch auf 7000 Mk. feſt
geſetzt;

2. für die Geſchädigten der Gemeinden Ströbeck, Zilly und Athen
ſtedt, im Kreiſe Halberſtadt, 7500 Mk. als verlorener Zuſchuß;

3. für die Gemeinde Blankenburg eine Summe bis zum Betrage
von 3000 Mk. als billiges, langfriſtiges Tilgungsdarlehen,
deſſen Bedingungen vom Landeshauptmann feſtzuſetzen ſind;

4. für die Geſchädigten der Gemeinden im Kreiſe Heiligenſtadt
bis zu 6000 Mk. durch beſchleunigte Zahlung als verlorener
Zuſchuß, ſofern der Landrat des Kreiſes dem Landeshaupt-
mann unter Bezeichnung von Eingzelfällen nachweiſt, daß eine
ſofortige Provinzialbeihilfe zur Aufrechterhaltung der Exiſtenz
der vergleichsweiſe am ſchwerſten Geſchädigten unumgänglich
notwendig iſt. Sofern der Staat eine 6000 Mk. überſteigende
Beihilfe gewährt, iſt die Provinzialbeihilfe dem ſtaatlichen
Vorgehen anzupaſſen. Der Höchſtbetrag der Provinzialbeihilfe
wird jedoch auf 10 000 Mk. feſtgeſetzt.

Jndeſſen ſind die ſe Forderungen nur ein Vorgeſchmack deſſen,

wieder den Kopf und ſagte, das könne ſie nicht, ſelbſt wenn ſie den
beſten Willen dazu habe. Gleich darauf erzählte ſie ihm dann von
einem Beſuch, den ſie bei der Frau des kaufmänniſchen Direktors
vor einigen Taen abgeſtattet habe.

„Frau Direktor Schulte und meine Mutter ſind nämlich Ge
ſchwiſterkinder. Früher, als meine Mutter noch lebte, war ich ſeh
oft dort. Aber jetzt, wo ich ſelbſt einen Haushalt zu verſorgen habe

du kriegſt alſo einmal gleich eine erfahrene Hausfrau“, fügte
ſie ſchelmiſch ein „da vergeht manchmal eine längere Zeit. Jetzt
ſchickte ſie mir ſogar ein Billett mit der Anfrage, ob ich meine
mütterliche Freundin ſo bezeichnete ſie ſich denn ganz ver
leugnen wollte.“

Plötzlich rief Hedwig in lebhaften Tönen: „Denfe dir, ſie wußte
ſchon, daß ich halb und halb verlobt ſei. Und ſie fragte auch nach
dir, was du denn für ein Mann ſeieſt. Sie war ganz erſtaunt, als
ſie hörte, daß du noch ſo jung und von Beruf nur ein Dreher biſt.
„Nur ein Dreher“, das betonte ſie recht, obwohl ein Meiſterſohn
doch etwas mehr Ausſichten hätte, vorwärts zu kommen, wenn er
nur wolle. Dann wieder freute ſie ſich über mich, über mein gutes
Benehmen, über dabei ſenkte Hedwig ein wenig beſchämt den
Kopf meine Schönheit und meinte, ich hätte beſſere Partien
machen können, und ſie wünſche mir, ich möchte dieſen Schritt, den
ich vorhabe, nie bereuen.“

Sie unterbrach ſich. „Aber das iſt ja alles Unſinn, was ich da
erzähle

Er nahm zart ihren blonden Kopf in ſeine Hände und ſah ihr
tief in die Augen. Dann ſagte er ſehr ernſt:

„Nein, Hedwig, das iſt kein Unſinn. Jm Gegenteil, das iſt das
Schwere, das Feindſelige, das uns gegenüberſteht. Kein Menſch
glaubt, daß ein einfacher Arbeiter ſein Leben voll innerer Freude
leben kann. Kein Menſch glaubt, daß ſein Schickſal jemals ein
frohes ſein kann, und das ſeiner Frau natürlich auch nicht.
Und wenn man's recht bedenkt, ſo haben ſie viele Gründe für ſich.

Sie ſchlang die Arme um ſeinen Hals und wollte ihm wider-
ſprechen. Er aber ſprach:

„Das ſind Tatſachen, daran kann man nicht rütteln. Es gibt
Ausnahmen, wie mein Bruder zum Beiſpiel, aber da ſprechen noch
viele andere Umſtände mit.“

„Jch halte zu dir, mag ſich ereignen, was will.
froh und glücklich werden.“

KFortſeßung folgt.

Auch wir werden

ültige Stellungnahme des Staates zu den vier An
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Was noch nachfolgt. Inzwiſchen ſind dazu di äzu die Ernteſchäden ausdem Regenmonat Auguſt gekommen beſonders in der Ale
mark die von Sach ennern auf annähernd 1 Million Mark ge-
ſchätzt werden. Auch hier wird die Provinz wenn der Preußiſche
Staat die Taſchen anwalt bezahlen müſſen. Was nach Lage der
Sache heißt, daß die tädte die Hauptlaſt zutragenhaben, wie immer. Wenn die Städte aber von den Agrarier
Beiträge für die kataſtrophale Arbeitsloſigkeit in den Städten
haben wollen, ſetzen die Herrſchaften Himmel und Hölle in Be
wegung, daß ſie auf dem Lande Arbeitsloſigkeit nicht kennen, und
daß ſie deshalb auch nicht zu zahlen brauchten.

r

Paſſendorf, 12. September.
Am 11. September hatte der Landrat in Merſeburg diejenigen

Amts, Gemeinde u. Gutsvorſteher des Kreiſes, deren Gemeinden
bei dem letzten Hochwaſſer Schaden an Feldfrüchten erlitten hatten,
zuſammengerufen, um mit ihnen im Auftrage des Regierungs
präſidenten Richtlinien für eine Hilfsaktion feſtzulegen. Die Aus
ſprache ergab, daß die Gemeinden bei Bearbeitung der geſtellten
Entſchädigungsanträge mit Rückſicht auf die gering bemeſſenen
Mittel nur ſolche Fälle in Vorſchlag bringen möchten, bei denen
durch den erlittenen Schaden die Exiſtenz der Betroffenen gefährdet
erſcheint. Das wären vor allem ſolche, wo landwirtſchaftliche Ar
beiterfamilien auf ihrem Deputatacker durch die Ueberſchwemmung
die Kartoffelernte ganz oder teilweiſe eingebüßt haben, wie das in
unſerer Gemeinde leider der Fall iſt. Alle anderen, weniger
ſchlimmen Schadenfälle ſollen natürlich auch unter einer beſonde
ren Rubrik aufgenommen werden, wenn die Betroffenen durch
einen beſonderen Antrag eine Entlaſtung in ſteuerlicher Beziehung
glauben beanſpruchen zu können. Das Material ſoll durch den
betreffenden Amtsvorſteher für ſeinen Bezirk geſammelt und dem
Landratsamt eingereicht werden.

Klagen der Berginvaliden.
Am 6. September tagte in Güſten ein KnappſchaftsJnvaliden

kag. Aus den umliegenden Bergbaurxevieren waren die Penſions
bezieher, Jnvaliden und Witwen in ſolcher Menge zuſammengekommen,
daß der große Saal des Deutſchen Hauſes“ ſich faſt als zu klein
erwies. Da einzelne Knappſchaften die klaren, geſetzlichen Be
ſtimmungen oft in das Gegenteil umzukehren verſuchen und Renten-
bezugsberechtigten zwecks Erlangung ihrer Renten die größten
Schwierigkeiten bereiten, war es notwendig, ſich darüber klar zu
werden, welche Bezüge die Rentenbezieher nach dem Geſetz haben.
Der Bezirksleiter des Bergarbeiterverbandes Reddigau (Halle)
legte an Hand des Geſetzestextes die einſchlägigen Paragraphen aus
einander. In verſtändlichſter Weiſe wurde den Rentenbeziehern
Mitteilung gemacht, welche Rentenanſprüche ſie nach dem Geſetz
erheben können, ſo daß für die Zukunft keine Mißdeutungen für die
Anweſenden aufkommen können.

Die Diskuſſion war äußerſt rege. Eine ganze Anzahl Renten-
bezieher brachte gravierende Tatſachen vor, aus denen zu erſehen war,
daß zur Erlangung der ihnen tatſächlich zuſtehenden Rente große
Schwierigkeiten bereitet werden. Oft ſcheint es, daß einzelne Aerzte,
die von der Knappſchaft teilweiſe abhängig ſind, nicht vor der
ſchikanöſeſten Behandlung und Begutachtung zurückſchrecken. Ueber
einen Arzt, der in dieſer Beziehung wohl unerreicht daſtehen dürfte,
waren die Klagen allgemein. Ueber dieſen wird ſich der zuſtändige
Verein wohl in einer der nächſten Vorſtandsſitzungen unterhalten
müſſen, denn man kann nicht annehmen, daß die Knappſchaften auf
derartige Gutachter Wert legen, die von vornherein auf dem Gutachter
ſtandpunkt ſtehen, alle vorkommenden Krankheiten ſelbſt zu haben,
ohne erwerbsunfähig zu ſein. Ein ſolcher Arzt bringt die beſte Ein-
richtung in ſchlechten Geruch, da ihm offenſichtlich die Oualität fehlt,
objektiv urteilen zu können.

Beklagt wurden die niedrigen Penſionsſätze, die daraus herzuleiten
ſind, daß die Hauerdurchſchnittslöhne, die zu Grunde zu legen ſind,
z niedrig angeſetzt werden. Eine achprifung der richtigen Hauer

urchſchnittslohnſätze wurde von allen Diskuſſionsrednern ſtürmiſch
ordert. Des weiteren wurde es als ein ſchweres Unrecht empfunden,

ß nur bis 25 Jahre erdiente Rechte zur Verrechnung gebracht
werden. Teilweife haben die Jnvaliden 30-40 Jahre und ſogar
darüber hinaus Beiträge gezahlt, während ſie nur Bezüge erhalten,
die ſie ſchon nach 25 Jahren zu erhalten berechtigt ſind. Ein Antrag,
beim vorläufigen Vorſtand des Reichsknappſchaftsvereins auf dieſe
Ungerechtigkeit aufmerkſam zu machen und dieſen zu bitten, für Abhilfe
u ſorgen, wurde einſtimmig angenommen. Jn einer weiteren einn angenommenen Entſchließung wurden alle Wünſche und

niräge, die aus der Diskuſſion hervorkamen, zuſammengefaßt und
ſollen den zuſtändigen Stellen zugeleitet werden.

Der objektiv Urteilende wird zur Ueberzeugung gekommen ſein, daß
die in Güſten zuſammengekommenen Kameraden Wünſche äußerten, die
berechtigt ſind. Die alten abgearbeiteten Kameraden, die bis 40 Jahre
für Jnduſtrie und Staat Werte ſchafften, haben ein Anrecht darauf,
daß ihnen wenigſtens die Bezüge, auf die ſie auf Grund von Reichs
geſetzen mit Recht einen Anſpruch erheben können, ohne Schikaniererei
gewährt werden.

h

Bannerweibe im Zeichen jungdeutſchen Rowdytums.

Rieſtedt, den 11. September 1924.
Am Sonntag, dem 7. September; fand hier die Bannerweihe
der Ortsgruppe Rieſtedt des Jungdeutſchen Ordens ſtatt. Der
S 3 der Verfaſſung des Ordens beginnt: „Der Jungdeutſche
Orden ſteht auf dem Boden der Verfaſſung“, aber von den ver-

m Farben war nichts zu ſehen, das Gegenteil war
Fall. Rieſtedt ſtand im Zeichen des Stahlhelms, Hakenkreuzes

und Schwarzweißrot. Verſchiedentlich wurden Mitglieder des
Reichsbanners angepöbelt und die Reichsfarben beſchimpft. Die
Weiherede auf dem Anger hielt Pfarrer Schumann aus Sanger-
hauſen. Warum man nicht den hieſigen Pfarrer nahm, entzieht
ſich unſerer Kenntnis. Die Weiherede war alles andere als un
politiſch. Der Redner geißelte die Londoner und die Genfer
Konferenz, verwarf den Klaſſenkampf und ſprach von einer Ueber
arückung der Gegenſätze, aber im ſelben Atemzuge predigte er
den Raſſenhaß und den Kampf gegen Andersdenkende. Ehe er
das Vaterunſer ſprach, gab er ſeinem Wunſche Ausdruck, daß ſich
dereinſt unter dieſem Banner die teutſchen Mannen zuſaunmen-
finden würden zum Befreiungskampf. Am Kriegerdenkmal ehrte
„Bruder“ Stangze die Gefallenen, er „bedauerte“, daß es ihm
nicht vergönnt (7) war, auch tatkräftig an der Front gewirkt zu
haben. Auf die Schwarzrotgoldenen ſchimpfte er hier nicht ſo
wie z. B. in Königerode, vielleicht deshalb, weil man ihn hier
kennt.

Jm weiteren Verlauf der Feier ereignete ſich dann manches,
was nicht mit den F 4 und s der Verfaſſung des Ordens in Ein
klang zu bri iſt, wie ja überhaupt die ganze Verfaſſung desOrdens nur Wuff iſt. Die Arbeiterſchaft verhielt ſich der ganzen
Feierlichkeit gegenüber ſehr kühl. Einer ließ ſich aber doch verPiien und ließ ſich von einem „Bruder“ zu einem Glas Bier ein
laden. Kaum iſt er unter den „Brüdern“ angelangt, da erſcheint
Bruder Steinicke aus Emſeloh, voll des lieben Alkohols, und
fragt ihn, ob er auch „Bruder“ wäre oder ob er Schwarzrotmoſtrich
wäre. Als der Gefragte antwortet: „Jch bin bei nichts“, ſchwingt
„Bruder“ Steinicke den Knüppel und ſchlägt dem armen
Teufel buchſtäblich den Schädel ein, daß er bewußtlos
uſammenbricht und ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte.Fogen den Rohling wird bei der Staatsanwaltſchaft Anzeige er

ſtattet. Hoffen wir, daß die Angelegenheit nicht wieder im Sande
verläuft wie die vom 1. Auguſt 1923.Herrn Landrat Voigt oder deſſen Stellvertreter Herrn Gerth
rufen wir zu: So gut Sie der Arbeiterſchaft Sangerhäuſer
Gewerkſchaftsfeſt die Genehmigung zu ſolchen Veranſtaltungen
verſagen, müſſen Sie auch, wenn ſie nicht als einſeitig handelnd
e wollen, den Jungdo Veranſtaltungen die Genehmigung ver-
agen. Der vorliegende Fall gibt Jhnen Veranlaſſung und Grund

zu!
Der Rieſtedter Arbeiterſchaft ſowie allen republikaniſch Ge

Fnnten aber rufen wir zu Schließt Euch zuſammen im Reichs

banner SchwarzRotGold! Das iſt die beſte Antwort auf die
JungdoBannerweihe. Kommt am Sonnabend, dem 20. September,
zum republikaniſchen Abend im Gaſthof „Zum Brunnenſchlößchen“.

Aus dem gelben Sumpf.
Jn der Vorkriegszeit hatte die Gewerkſchaftsbewegung ſehr oft

t dem Geſchmeiß der Angeber und Schmarotzer zu tun, die das
Manko der fachlichen Tüchtigkeit durch Liebedienerei auf den
Werken zu erſetzen ſuchten. Durch mehr oder weniger ſanften
Druck der Werksbeſitzer zu der erbärmlichen Rolle gezwungen, haben
dieſe Subjekte den Arbeitern und auch aufrechten Beamten oft das
Leben recht ſchwergemacht, denn bei der Sucht, oben gut angeſehen
zu werden, kam es dieſen moraliſch verlumpten Geſellen nicht
darauf an, ſich an die Wahrheit zu halten. Sie wurden dem
entſprechend auch von Arbeitern und Beamten eingeſchätzt. Jn den
Krieger und gelben Vereinen ſpielten ſie die erſte Geige, und die
Arbeitgeber, die dieſe Helden zur Niederhaltung und Beſpitzelung
ihrer Arbeiter brauchten, waren ſich ohne Zweifel über dieſe
Charaktere einig und ekelten ſich wohl ſelbſt davor.
In neuerer Zeit gehen die Werkosbeſitzer in der Braunkohlen
induſtrie mit Hochdruck daran, dieſen alten Laden aufzumachen.
Die Qualität von Beamten, die man zum Aufmachen dieſes Ladens
braucht, ſcheint wieder vorhanden zu ſein. Der Laden ſoll diesmal
die Ueberſchrift „Werks gemeinſchaft bekommen. Auf
Pfännerhall iſt man drauf und dran, mit Hilfe eines Steigers
dieſen gelben Bund aufzuziehen. Unter dem 6. September 1924
wurde auf dem Werke folgender Aushang gemacht:

Werksgemeinſchaft Pfänkerhall.
Sonntag, den 7. 9. 1924, nachmittags 4 Uhr: Verſammlung
im Werksgaſthof „Zur deutſchen Eiche

Herr Barts (Halle) wird einen Vortrag über die Entſtehung
und das Arbeitsgebiet der Werksgemeinſchaft halten.

An alle Werksangehörigen
ergeht die Bitte, zu dieſer Verſammlung recht zahlreich zu er
ſcheinen und ihren Beitritt als Mitglied zur Werksgemeinſchaft
Pfännerhall zu erklären. (gez.) Müller, Steiger.

Pfännerhall, den 6. September 1924.
Die Arbeiter in der Braunkohleninduſtrie haben die Herren
Barts und Müller ſitzen laſſen. Trotz des gewaltigen Ge
ſchreies waren nur 15 Mann anweſend. Die Rattenfängertöne
haben nicht verfangen. Die Werksbeſitzer der Braunkohle laſſen
es ſich auch eine Stange Geld koſten, denn ſie ſchicken Arbeiter, die
ſie für „befähigt“ halten in das Verblödungsinſtitut nach Berlin.
Die Unternehmer der „notleidenden“ Braunkohleninduſtrie, die Tag
für Tag über ihre Not jammern, werfen eine ganze Menge Geld
aus, um ihre gelben Lieblinge großzupäppeln.

Kameraden, ſeid auf der Hut und rückt von den Schmarotzer-
pflanzen abl

Die „Andritter“ mit dem Suppenteller.
Groß Kayna, den 10. September 1924.

Auch in unſerem Orte machen ſich die Jünger Ludendorffs recht
unangenehm bemerkbar. Folgender Vorfall, der ſich am vergangenen
Sonntag abſpielte, ſoll der Einwohnerſchaft von Kayna, beſonders der
Jugend ſagen, daß in den Reihen der Völkiſchen für anſtändige
Menſchen kein Platz iſt. Jm Gaſthof Fiſcher hielt der Radfahrerverein
ein Vergnügen ab und es ſtellten ſich auch Perſonen ein, die weniger
bekannt waren, aber deſtomehr Aufſehen erregten durch ihr Benehmen
und durch das ſuppentellergroße, emaillierte Hakenkreuz. Da dieſe
Perſonen allgemeines Aergernis erregten, forderte der Vorſitzende
des Radfahrervereins, daß ſie die Suppenteller abmachen ſollen, wenn
ie im Saal bleiben wollten. Da kam er aber ſchön an. Einer von
en Helden ſtellte ſich gleich vor mit folgenden Worten: „Haſt Du

ſchon einmal was von einem Andritter gehört? Der bin ich;
ich war bei der Brigade Ehrhardt geweſen, habe den KappPutſch
mitgemacht, bin dann verduftet und habe mich in der ſpaniſchen
Fremdenlegion herumgetrieben. Als mir die Sache in Marokko zu
brenzlig wurde, bin ich wieder nach Bayern gegangen und kam gerade
noch zum Hitlerputſch zurecht

Da ihm der Vorſitzende erklärte, daß er darauf beharre, daß er
das Hakenkreuz einſtecken oder den Saal verlaſſen müſſe, ſagte der
Andritter, er werde ſofort ein Rollkommando holen, und es erſchiene
denn auch 15 bis 20 Mann unter Kommando der beiden „Nacht-
wächter“ der „Gewerkſchaft Michel“. Nur der Umſicht der Landiäger
iſt es zu verdanken, daß es nicht zu einer größeren Rauferei kam.
Als das Ueberfallkommando von Merſeburg eintraf, benahmen ſich

die Hakenkreuzler wie ihr Herr und Meiſter Ludendorff, nämlich ſie
rückten. Nur durch das ſchnelle Zugreifen der Sipo gelang es, dre
der Helden auf das Auto zu verladen, Als die beiden erſten auf dem

Auto ſtanden, ſagte der eine Andritter, daß er Nationalſozialiſt wäre,
und ſein Genoſſe wollte ihm nicht nachſtehen.

Jugend von Kayna, meidet dieſe nationaliſtiſchen Vereinigungen,
in denen ſich Menſchen bewegen, denen es einerlei iſt, ob ſie heute
auf deutſche Staaisbürger ſchießen oder morgen unter fremder Fahne
in Afrika ihr Unweſen treiben! Tretet ein in das „Reichsbanner
SchwarzRotGold“, wo ſich alle republikaniſch geſinnten Staats
bürger ſammeln!

Der Polizei möchten wir aber raten, nur feſt zuzugreifen, damit
nicht wieder ſolche unſicheren Zuſtände einreißen wie im vorigen
er r Unterſtützung der anſtändigen Arbeiterſchaft im Orte iſt
ie gewiß.

Sangerhauſen. Bürokratismus oder Recht? Vor längerer
Zeit berichteten wir, daß gegen die Zurückweiſung der Vorſchlagsliſte
„Weltliche Schule“ für die Elternbeiratswahl an den hieſigen Volks-
ſchulen bei der Regierung in Merſeburg. Abteilung für Kirchen und
Schulweſen, Einſpruch erhoben ſei. Das war ſofort nach Zurück
weiſung der Vorſchlagsliſte geſchehen, ohne erſt die Wahl ſelbſt ab
zuwarten, in der Erwartung, die Regierung werde dieſe gar nicht
erſt ſtattfinden laſſen und von vornherein die Feſtſetzung einer neuen
Friſt für die Einreichung der Wahlvorſchläge anordnen. Weit gefehlt!
Die Regierung ſtützt ſich vielmehr in ihrer inzwiſchen eingegangenen
Entſcheidung auf den Buchſtaben der Vorſchriften, wonach Einſpruch
innerhalb zweier Wochen nach der Wahl eingelegt werden kann, und
weiſt daher unſeren 3 vor der Wahl eingelegten Einſpruch als
wirkungslos zurück. Wir wollen daher dahingeſtellt ſein laſſen, obdieſe Entſcheidung als Rechtſprechung oder als Bürokratismus zu

werten iſt. Jedenfalls iſt es uns unverſtändlich, wie die Regierung,
die hier die Vorſchriften aufs engſte auslegt, gleich in ihrem nächſten
Antwortſatze dem gegenteiligen Prinzip huldigen und erklären kann,
es genüge, daß die Aufforderung zur Einreichung der Vorſchlagsliſten
in der „Sangerhäuſer Zeitung“ und damit in „geeigneter“ Weiſe
veröffentlicht worden ſei Wir hatten gerügt, daß die Veröffentlichung
„nicht vorſchriftsmäßig“ erfolgt ſei, da eine Bekanntmachung in der

eitung“ allein für den Magiſtrat nach der von
ihm ſelbſt getroffenen Regelung nicht rechtsgültig ſei. Warum legt
die Regierung in dieſem Punkte umgekehrt die Vorſchriften weitherzig
aus Sie findet ſo gleich zwei Gründe zur Zurückweiſung des Ein
ſpruchs, und wenn dementſprechend die Kandidaten des chriſtlichen
Wahlvorſchlags ſämtlich kampflos gewählt bleiben, ſo mögen ſie in

Tätigkeit wenigſtens nicht vergeſſen, daß zur Elternſchaft der
olksſchulen auch eine reichliche Zahl Andersdenkender gehört, die

gegen ihren Willen unvertreten ſind
Bitterfeld. Stadtverordnetenverſammlung. Jn der

letzten Sitzung der Stadtverordneten ſtand ein Antrag der Er-
werbsloſen um aus Gemeindemitteln auf der
ordnung, der folgende Forderungen enthielt: 1. Sofortige J
angriffnahme von Notſtandsarbeiten bei wöchentlich 48ſtündiger
Arbeitszeit; 2. neben der geſetzlichen Unterſtützung Gewährung von
wöchentlich 5 Mk. Fs an Verheiratete und 4 Mk. an Unver-
heiratete; 3. eine ſofortige einmalige Unterſtützung von 20 Mk. für
Verheiratete und 15 Mk. für Ledige; 4. die Zahlung der Woh-
nungsmiete für alle Erwerbsloſen; 5. täglich 1 Liter Milch für alle
Kinder bis drei Jahre und für Schwangere vom fünften Monat
an; 6. Lieferung von Kartoffeln und Briketts für den Winter;
7. Beſchäftigung bei der Kartoffel- und Rübenernte auf dem Stadt-
gut, ohne Unterbrechung der Unterſtützung. Die Verſammlung be-
ſchloß, dieſen Antrag dem Magiſtrat zur dringlichen Erledigung zu

und deſſen Zweck, Ziele und Organiſation.

überweiſen, lehnte aber eine ſofortige einmalige Zahlung von 30
bzw. 20 Mk. ab. Dem Antrag auf Aenderung der Gebühren-
ordnung für den neuen Kommunalfriedhof ſtimmte die Verſamm-
lung zu. Ein aus der Verſammlung geſtellter Antrag, vom 1., Ja-
nuar 1925 an freie Beſtattung auf Stadtkoſten zu gewähren, ſoll
bei Feſtſetzung des Haushaltsplans für 1925 mit beraten werden.
Delitzſch. Die Parteiverſammlung am 11, September war

leider etwas ſchwächer beſucht als die letzte, trotzdem wieder ein
intereſſantes Referat im Mittelpunkte ſtand. Nach Verleſen des
Protokolls wurde kurz zur Unterbezirkskonferenz am 14. September
Stellung genommen und als Delegierte die Genoſſin Werther und
die Genoſſen Hampe und Chriſtoph beſtimmt. Längere Zeit
beſchäftigte ſich die Verſammlung mit Gewerkſchaſts- und Reichs
bannerfragen. Schließlich nahm Genoſſe Hampe das Wort zu
ſeinem Referat: „Maſſe und Führer“ (Genoſſe Raute war nicht er
ſchienen). Er führte aus, daß in den letzten Jahren das Vertrauens
verhältnis zwiſchen Maſſe und Führern oft litt, und zeigte dann die
Urſachen, die dazu führten. Als Maßnahmen, die eine Aenderung
dieſes Mißverhältniſſes bedeuten, empfahl er: eine weitere Demo
kratiſierung der Organifationen der Arbeiterſchaft, Erziehung des
einzelnen Sozialiſten zu größerer Selbſtändigkeit und enge Fühlung
nahme der Führer mit den Maſſen. An den Vortrag ſchloß ſich eine
anregende Ausſprache.

Delitzſch. Flugblattverteilung. Die Bezirksführer werden
aufgefordert, bis zum Dienstag die zur Verteilung bereitliegenden
Flugblätter abzuholen. Als Vorbereitung ſür die öffentliche Ver-
ſammlung, die demnächſt ſtattfinden ſoll, iſt die Verteilung unbedingt
notwendig.

Landsberg. Stadtverordnetenſitzung. Jn der letzten Stadt-
verordnetenſitzung wurden die beſtätigten Magiſtratsmitglieder, als
Beigeordneter Rentier Klöpzig, als ſogenannter Senator Gutsbeſitzer
Lehmann, eingeführt. Nachdem der Stadtverordnetenvorſteher Häuſer
(Ratskellerunterpächter) die Mitteilung gemacht, daß der ebenfalls als
Magiſtratsmitglied gewählte Geſchäftsführer Janke nicht beſtätigt ſei,
erteilte er dem Bürgermeiſter das Wort. Als dieſer beginnen wollte,
meldete ſich der Kommuniſt Vetter zum Wort, anſcheinend um eine
Erklärung abzugeben. Der Vorſteher reagierte aber nicht auf dieſe
Wortmeldung und der Bürgermeiſter fuhr den Kommuniſtenführer
heftig an: „Stören Sie mich nicht!“ Die im Parlameur ſitzenden
fünf Kommuniſten (gegen ſechs Bürgliche) verließen darauf die Sitzung.
Mancher Zuhörer war erſtaunt, daß die Kommuniſten gegen dieſe
Behandlung ſeitens des Bürgermeiſters nicht mehr Courage auf
brachten als einen ſtillen Abzug. (Ruth Fiſcher hätte ihren Bubi-
kopf verhüllt.) Der Bürgermeiſter lobte dann die beſtätigten, ſchon
länger im Magiſtrat ſitzenden Herren wegen der früher bewiefenen
„guten Geſinnung“ und ſprach die Hoffnung aus, daß ſie auch weiter
ohne perſönliche „Gehäſſigkeit', „zum Wohle der Stadt“, ihr Amt
ausführen Die geſetzlich vorgeſchriebene Vereidigung fand nicht ſtatt.
Danach ſind beide Herren kaum als formell eingeführte Magiſtrats-
mitglieder zu betrachten. Wie Geſetz und Recht vom Magiſtrat
beachtet werden, wurde bald bewieſen. Die einzige Handarbeitslehrerin
hatte ein Geſuch geſchrieben, ihren Stundenlohn von 75 Pfennige v
1 Mark zu erhöhen. Der Bürgermeiſter führte dazu aus, daß dukch
Regierungsverfügung die Entſchädigung der Handarbeitslehrerinnen
in Ortsklaſſe D, zu der Landsberg rechne, ſeit 1. Juli auf 1,09 Mark
geſetzlich feſtgeſetzt ſei. Dagegen ſei nichts zu machen, die Stadt
müſſe wie immer zahlen, man dürfe ja kaum noch murren. Die
ſchriftlich erbetene 1 Mark wurde dann ſechsſtimmig bewilligt. Alſo

die. Regierung verfügt ab 1. Juli 1,09 Mark Stundenlohn, der
Magiſtrat wartet bis Anfang September auf ſchriftliche Bitte, um
dann den Stadtverordneten die Bewilligung von 1 Mark zu
empfehlen! Machts der Magiſtrat beim Bürgermeiſtergehalt und bei
den anderen ſtädtiſchen Beamten und den Lehrern ebenſo

Pieſteritz. Strandfeſt. Am vergangenem Sonntag hatte das
Sportkartell ein Strandfeſt veranſtaltet. Alle mitwirkenden Vereine
leiſteten ihr Beſtes. Man hätte annehmen müſſen, ein jeder ſei
befriedigt worden. Doch dem iſt nicht ſo, auch die ſozialiſtiſche
Arbeiterjugend wirkte mit, und dies veranlaßte den Berichterſtatter
„L.“ des „Klaſſenkampfes“, ſich darüber aufzuregen, daß unſere Jugend
genoſſen den Rotgardiſtenmarſch geſungen haben. Dieſes ſoll wohl
nur bei Anremplungen der Polizei geſungen werden Es wird ein
Vergleich angeſtellt zwiſchen dem großen internationalen Dugenota,
der am gleichen Tage in Delitzſch ſtattfand, wo die KPD.Jugend
vertreten war. Böſe Zungen behaupten, von hier wäre nicht einmal
ein Bäckerdutzend vertreten geweſen. Nun, das kann doch nicht
ſtimmen, bei einer Maſſenpartei im „Schreien“. Doch beim Leſen
des Berichts im „Klaſſenkampf“ über das Strandfeſt hat man das
Gefühl, daß es Wut und Aerger des Berichtserſtatters darüber iſt,
daß wir noch eine ſozialiſtiſche Jugend haben, die ſich gut entwickelt
und gezeigt hat, daß ſie etwas leiſten kann.

Grünewalde. Eine Funktionärſitzung der Partei findet
morgen Sonntag, den 14. September, abends pünktlich 8 Uhr, im
„Gaſthof Schmidt“, Zimmer 6, ſtatt. Alle Genoſſen und Genoſſinnen
welche in der Partei, in der Gemeinde und in der Schule durch das
Vertrauen der Genoſſen eine Funktion überwieſen erhalten haben,
müſſen erſcheinen. Ausbleiben darf nicht ſtattfinden. Auch die
Vorſitzenden der Arbeiterſportvereine ſind eingeladen.

Grünewalde. Reichsbanner Schwarz-Rot- Gold hielt am
Mittwoch eine Mitgliederverſammlung ab, zu der auch Gäſte ein

eladen waren, von denen ſich eine Anzahl eingefunden hatte. Der
orſitzende der Ortsgruppe Mückenberger Ländchen erklärte zunächſt

die Vorfälle, die zur Gründung des Reichsbanners geführt haben
Ueber die hier örtliche

Organiſation ſoll in einer zweiten Verſammlung beſchloſſen werden.
Ueber Uniformierung wurde beraten und alsdann zur Fahnenweihe
am 2. November Stellung genommen. Weitere Werbetätigkeit iſt
erforderlich, um am genannten Tage machtvoll demonſtrieren zu
können, den auch jetzt nach dem „Ländchen“ verlegten Kriegervereins-
und Stahlhelm-Rummeln zur Abwehr.

399 e
wohlschmeckende

fleischbrühe,

Perladin Extra die Grosse (in gelber Pose) ff. t.
d wieder in densqualiDie gute Idzarol-Hauutcreme Bieler Vera dedern

bei Hautſchäden aller Art, Schweißfuß und Wundlaufen. Es iſt und
bleibt das unentbehrliche Hausmittel.

Erhältlich bei Helmbold Co., Leipziger Straße, ſowie in allenApotheken und Drogerien. 7 t 9797

h

z



t h
e.

Aus der Jugendbewegung.
Soxialiſtiſche Arbeiterjugend.

Kreis Dentzſch Bitterfeld Wittenberg.
Mitteilungen der Kreisleitung.

Alle Arbeit gehört jetzt dem Kreistreffen. Jede Gruppe muß dafür

Freitag, den 12.: Vortrag: Arbeiterjugend und Re
publik; Referent Genoſſe Höſchel. den 14.: Wanderung.
2 Dienstag. den 16.: Ausſpracheabend.

Wittenberg. r r r unter ringeAnträge zur Kreiskonferenz müſſen bis ſpäteſtens Sonnabend,
den 20. September, in unſerem Beſttz ſein.

7

Süßſtoff iſt im Verhältniſſe zu den kleinen Mengen diSüßung braucht, weſentli ger als Zucker. Er iſt
da er ſich leicht t und als Löſung leicht doſteren r t.

eruch, Aroma und aromatiſcher Geſchmack der Speiſen und Ge-
tränke werden nicht beeinflußt, weil der Süßſtoff ganz indifferent
iſt und nur reine Süßkraft verkeiht. Beim Erhitzen der Speiſen
wird er nicht zerſetzt und kann alſo mitgekocht werden. Er eignet
ſich im Haushalt und in der Küche augnahmslos auch da, wo man
den Zucker als Süßgewürz benutzt. Sein ökonomiſcher Hauptwert

ſorgen, daß alle Mitglieder am Treffen teilnehmen. Quartiermeldungen liegt in der Erſparung des Zuckers; beſonders wenn größereumgehend an den Genoſſen Willi Hilgenhof, Klein -Wittenberg, Aus der Arbeſterſportbewegung. Mengen von letzterem ben rötigt werden. Bei einer aus wielſchaft

Lugſtraße 7. lichen Gründen empfohlenen Verwendung von Süßſtoffen ſollGleichzeitig mit dem Kreistreffen findet am Sonntag, dem 28. Sep
tember, morgens 10 Uhr, eine Kreiskonferenz ſtatt. Als Tages-
grd gung iſt vorgeſehen: 1. Wir und Reichsbanner Schwarz-Rot-Gold.
2 Unſere Bildungsarbeit für die Funktionäre. 3. Die Werbearbeit. Acht ſtattfindet.

Jede Gruppe muß delegieren. Alles Nähere auch das nicht ſta
Die Gruppen, die an dermüſſen uns ſchnellſtens mitteilen, was ſie auf ſich am Sonntag, dem 14. September, nachmittags 4 2 Uhr, an der

Wahlen.Kreistreffen angehende, im Rundſchreiben.

Feier mitwirken,zuführen gedenken, damit das Programm zufammengeſtellt werden kann.
Die Anguſtberichte ſind ſchnellſtens einzuſenden.

Veranſtaltungen der t
Eilenburg. Sonnabend, den 13.:

„Probe“. Sonntag den 14.:
Mittwoch, den 17.: Vortrag

noſſe Neupert.
Klein-Wittenberg. Sonntag, den 14.:

den 17.: Monatsverſammlung.
Delitzſch. Freitag den 12.:

nach dem Eiſenhammer. Dienstag, den 16.:
Sonntag, den 14.: Halbtagsfahrt. Dienstag,

Abendunterhaltung.
Gräfenhainichen.

den 16.:

Abends 8

Wanderung.

Liederabend. Donnerstag, den 18.:

er S l das
u nübertroffene Waſchmittel

PersſI, das Paxot 4 5 P.

Liederabend. Sonntag, den 14.: Fahrt
Ausſpracheabend.

Uhr in der Bergſchule E. Pzhmwo
Tagesſfahrt nach der Kaiſerbuche.

Unſer Wandern; Referent Ge-

Miettwoch,

Sportkartell Halle. Dienstag, den 16. September, abends S Uhr,
Kartellſitzung. Erſcheinen aller Delegierten iſt Pflicht. Den VereinenKenntnis, daß die Veranſtaltung des Kartells am 21. September

Der Vorſtand.
Turn und Sportverein Fichte. Die erſte Handballmannſchaft trifft

Ecke der Königſtraße, um in Bruckdorf ein Propagandaſpiel gegen die
erſte Mannſchaft von Ammendorf auszutragen. Die t r t ſpielt
in folgender Aufſtellung: P. Hafſe, W. Meinhardt, Berger,Melde, F. Böhme Nickau, Schanze, Schellenbeck, E Meinhardt nnd

(Schluß des redaktionellen Teiles)
Aus Aem Geſchältsleden

Ueber die wirtſchaftliche Seite des Süßſtoffes ſchreibt Herr Geb.
Medizinalre t Pro Dr. med und phil. R. O. Neumann am 5. De-zember (o29 im „Techniſchen Gemeindeblatt“

wie folgt:
bildet die Verwendung künſtlicher Süßſtoffe einen ökonomi-

ſchen Faktor, der im Haushalt ernſte Verücſichtigung verdient.

W W
l s

KWr

keineswegs damit geſagt ſein, daß der Zucker ganz ausgeſchloſſen
werden müßte. Das wäre töricht, weil der Zucker als ſolcher un-erſetzbar iſt. Man ſoll aber beide Stoffe
gegeneinander austauſchen oder auch kombinieren, wobei in jedem
Falle Erſparniſſe zu machen ſind. Wenn irgendwelche Zweifel
über die Brauchbarkeit der Süßſtoffe als Süßmittel noch vor-
handen ſein ſollten und ſie ſind meines Wiſſens noch verbreitet

ſo wird ein Verſuch jeden Argwohn und jede Voreingenommen-
heit beſeitigen.

Die Stütze der Hausfrau. Es gibt Hausfrauen, die immer heiter
ſind, auch heute noch. Trotz der ſchwere n Zeit iſt der Küchenzettel
ſtets fertig, der Mann freut ſich über das gute Eſſen, die Kinderfinden zu jeder Tageszeit ein dick beſtrichenes Butterbrot für ihrer

ewig hungernden Magen und doch iſt das Haushaltungsgeld ſo be
ſcheiden wie bei der Nachbarin. Wie geht das zu Das
tut die friſche Reſil Wenn andere über die hohen Butterpreiſe
ſtöhnen, hilft dort Reſi in der Küche, Re ſi beim Frühſtücksbrot,
Reſi iſt die neue bayeriſche Kernmargarine; ſie koſtet nur die
Hälfte der teueren Butter und iſt von einer verblüffenden Er-
giebigkeit. Alpenmilch und Vitamine machen die friſcheReſi nahrhaft für Kinder und Erwachſene.

halbe Arbeit, bil 3Waſchen und en fadellos.

Mur in der bek arten Raunen

Rakefe
I. 7
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Sie müssen ihn sehen

Die internationale Attraktion

und die anderen
erstklassigen Künstler

9244

[Metall Bettstellem
SteppdecekenDaunen- Decken Robhaarkissen.Eigene Matratzen-fabrikation.

Steiner's Para dies Betten-Alleinverkauf für Halle:

NuickeStechner d
Halſe (Saale), Leipziger Strabe. os27

Wenn irgendwelche Zweifel
über die Brauchbarkelt des Süßstoffs als
Sühß mittel noch vorhanden sein sollten und
sle sind meines Wissens noch verbreitet 80
wird ein Versuch jeden Argwohn und jede Vor-
eingenommenneit beseitigen“. 9920
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. med. et phll. R. O. N.

im Techn. Gemeindeblatt am 5. 12. 23.

Ueberall zu haben.

Rirgends erdalt. Sie
beſſer und billiger

Patent und
Aufl.-Matratzen,

2 Holzpantoſſeln

in der richtigen Weiſe

ls in dVolks parkſ el erregten s Wwi iSurgstraße 27 Burgstraße 27 ne a D e a Ffef
Vrüderſtraße 3 en r vie nen rer eHeute Sonnabend: 1 Minute vom Markt g Arheitsschuhe

F F Zahlungserleichterg. e rehuhkrem Vertrotan(FimmererVerband) nd Grosslager-Wogen omweg: Auf Tellzanlung S n georz Kuhlins, Halle GSaale), Oleuriusstr. Ia. «el. 4004
zu Fabrikpreiſen

vweitshba m Frel- Konzert e Von dor Reise zurück Otto Friäcke, z
Be Holzpantoffel- und Holzschuh- ranrt r a W ro W D nur Kl. Ulrichstr. 31 Tel. 1942Korn Jöllner 2 r en gros on detai die neue 25 em

Fernſprecher 3763 Brüderſtraße 13 Srima un W h II tigaretten Facharzt für Haut- und Harnleiden. I Ii)] 4Eiſenwaren Werkzeuge d dte e r Sohlenleder Auscchnitt e
Zigarren Spreohstunden: 11 bis 12 und ,4 bis 5. n zu 9860J empfiehlt billigſt große Auswahl Neueste Tänze, Märsche u. Operettenschlager

Kaufwönnieche wach

von

Geiſtſtraße 41. Telephon 3528.

Wilhelm Fepobe
Gerbſtedt

Hobes Neben-
ein kommen d.
Erriehtg. eines

Lederhandlung Neunhäuser 5

Gen'o eſſen e n Damen Handtasehen
in war solider Ausführung

Aktenmappen, Sohulmappen, Brief-
tasehen Zigarrentaschen Geld-

Gr. Müärk tr. 3Herm. Müller c
Wo ſollſt Du kaufen?

Beginn der neuen Kurſe am 1. Oktober Versandgeseh., Berückſichtig t a x ch gemen
Heimiodustrie Einkäufen nur die Jn x scher ejweigter h 9 c JGGGAÜOCOEaE ren C Dur bei den altedieſelbe, auch ch 6Schoko r er See e Ofenrohre des 2 1 blatte sHeidelberg. m und Knien in allen r ſtets am T eeSSSSkaufen Wiederverkäufer ſehr preiswert bei Lager, e re i Länge S 5 SowieVel nebernahme einer t n e r aller erneg eſfen undwiili volgst üenuteten Genoſſinnen! e in eetene eee rür meine Welt Venveit

Schokoladen- Großhandlung 500 bis Mk. era h Ah Fzrr g. August DomkKe, Taubenstr. 9 Ki c c R cTel. 4736 Halle. Markts gegenüb. d. Börſe Kenninüſſe Harital tie ſür le Vleharbelen en In derrad ekord
Lagerbeſuch empfehlenswert igrdgriich v onen

a eengcenaten St2badewannen e e Ber
ſuchen wir für unſere gus Sandboden, Einkellerware, liefert abin Kroupons, K. Aa N. 1091 a. Ann. leicht verkäuflich. Ar Mitte e Mis iaoſich waggon u. zentner

Exp. Vudolf Moſſe Gr. Sa tikel u. die in ſedemvohlen I. Ktreiten Aa chen 9939 Delißſcher Se ße S auſe abgeſ. werd., eiſe nur bei vorheriger BeſtellungE. A. Engelhardt, Halle u. S.

Selh ständige Existenz d c
iür herrn oder danel n

Fernſpr. 1416 Liebenauer Straße 180

Zur gemeiſamenVerwertung eines ſehr Kertenhofen

ein Meisterwerk deutscher Erfinderkunst

Spelsekartofteln 9854 D. R. G. R. D. R. P. a. Viele Auslands-Patente

das spielend leicht zu verkaufen ist
und nach dem sich die Mensechheit reißt

suche ich energ. Grossverdiener als Vertreter.vei wöchcaitſowie 9113

Gummi Sehr hoher Verdienst!
Eine einzige Firma kaufte sofort 20000 Steok.)

Ein Detailgeschäft verkaufte gleich am 1. Tage 162 Stek.)
Vertreter, die in Fahrrad- und Sportartikel-,sowie Turp gerüäte- und FEisen waren andungen,

Spielwarengesobäfte, Waren- und Versand-
hänser eingeführt sind, bevorzvgt.

Frankfurt am NMain
Leipziger Str. SI Tel. Maingan 6403 u. 3606

besonders billig in der
Lederhandlung

Fr. Gerlach
Sangerhausen UMNostermansfeld

r r S

wichtig. chem. Kercumgegertagrtnfür ben deſigen Plaß wird ardeis- I enniamoſel
Perſön lichen ge

Die Arbeiter Samariter Kolonne hat
während der Dauer des diesjährigen Wieſen
marktes im „Volkshaus“ eine Unfallmelde-
und Verbandsſtelle eingerichtet.

Eisleben, den 9. September 1924.
Der Magiſtrat.

freud., gut empfohl.
ſucht, die über einige hundert MarkKapital geringe t, welche in ihrem Beſitz
verbleiben. zangeeggtri ſind
nicht erforderlich. Ausführl. Bewer-
bungsſchreiben erbet. u. Off. V. H. 69
an die Expedition d. Blattes. 9805 ſiſertereri
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Gewerkſchaftsbewegung.
Schwan im Blaubangd.

Unter ungeheurer Reklame wird gegenwärtig ein neuesneProdukt angeprieſen: Schwan m leider Da u der
uptſache die minderbemittelten Schichten und die Arbeiterſchaft

als Konſumenten dafür in Frage kommen, fühlen wir uns ver
anlaßt, der breiten Oeffentlichkeit zu zeigen, unter welch traurigen
errere das Produkt ſelbſt hergeſtellt wird und wie die
Arbeiterſchaft der in Frage kommenden Betriebe bislang behandelt
wurde und noch behandelt wird. Der Margarine-Konzern Van
den Bergh, Cleve, der alleiniger Herſteller dieſer Marke iſt,

es ſeit Jahrzehnten verſtanden, die Anſäſſigmachung anderer
duſtrien im Kreiſe Eleve zu unterbinden. Dadurch wurde er

reicht, daß die Arbeiterſchaft des Kreiſes Eleve keine weitere Ar
beitsmöglichkeit erhielt und ſomit auf Gedeih und Verderb dieſem
MargarineUnternehmertum ausgeliefert wurde. Durch ſtraffe ge
wertſchaftliche Organiſation war es in den letzten Jahren möglich
für die Belegſchaften dieſer Betriebe, wenn auch bei weitem nicht
ausreichende, ſo doch immerhin den bezirklichen Verhältniſſen ent
ſprechende Vereinbarungen zu treffen, die der ſchlimmſten Willkür
von Arbeitgeberſeite einen Riegel vorſchoben.
Die ſogenannte Ruhraktion und die ungeheure Geldentwertung

die hier im äußerſten Grenzwinkel geradezu kataſtrophale Auswir
kungen für die breiten Volksſchichten mit ſich brachten, zeitigten
wegen der damals völlig unzureichenden Lohngeſtaltung wie ander
orts auch hier wiederholt die ſchärfſten Differenzen zwiſchen Be

J r 1 n t Not zwang wiederholt
ie ontanen Wide Are rſpruch und es kam zu Ar

egentlich der dadurch notwendig gewordenen Verhandluubten die Firmenbvertreter es nicht unterlaſſen zu durſen, der
rbeiterſchaft gegenüber immer betonen zu müſſen, daß ſie volles

Verſtändnis für deren ungeheure ſoziale Not hätten. Aber wie
allerorts haben dieſelben Herrſchaften für all den Hunger und all
das Glend, das ihre Belegſchaften während der Ruhraktion auf
ſich nehmen mußten, keine andere Vergeltung gehabt, als
Beſeitigung verſchiedener Arbeiterſchutzgeſetze in der brutalſten und
rückfichtsloſeſten Weiſe unter Schaffung eines künſtlichen Produk-
tionsmangels rund zwei Drittel der Geſamtbelegſchaft entlaſſen
und ſo der bitterſten Not preisgegeben wurden. Die Arbeiter
ſchaft die man ſhſtematiſch durch Zurückhaltung jeder anderen
Induſtrie um weitere Arbeitsmöglichkeiten gebracht hat, iſt durch
dieſe Brutalität gezwungen, um andere Arbeit zu bekommen,

mit r r u Hof zu verlaſſenund von hier abzuwandern. Tauſende von Frauen undKindern ſind durch dieſe Ta ärtig hier im Bezie h er m Segtrknt fich, der breiten Oeffentlichkeit einmal Kenntnis zugeben, wie dieſer VandenBerghKongern, der ſtets ſtolz ertläart,

eine deutſche G. m. b. H. zu ſein, durch ſeine mit Ausländern be
jetzten Direktionen und Betriebsleitungen die Durchführung dieſer
ungeheuren Maſfenentlaſſung möglich gemacht hat. Ende t1928
wurden in der kleinen Stadt Cleve allein über 1000 Arbeiter brot
los gemacht. Als Grund dieſer Maßnahme wurde Produktions
r angegeben. Alle Bemühungen der Organiſationsleitungen
und Betriebsvertretungen, durch Verhandlungen dieſe Maßnahmen
zu unterbinden oder wenigſtens abzuſchwächen, waren ohne Erfolg,
obtvohl die Möglichkeit gegeben war, durch Arbeitsftreckungen einen
ſehr erheblichen Teil der Entlaſſungen zu vermeiden. Jm Gegenweil, man lehnte jede Verſtändigung ridſichtetes ab und übte nun

mehr beſonders an denen, die fich irgendwie gewerk-
gt hatten. Man fragte nicht danach, ob es um

oder ob der Betreffende ein Menſchenalter im Betrieb beſchäftigt
war. Die Organiſationsleitungen können nachweiſen, daß zur Zeit
dieſer Maſſenentlaſſungen Produktionsverſchiebungen durchgeführt
wurden und dieſer Konzern fehr erhebliche Mengen von Mar-

rine aus ſeinen ausländiſchen Betrieben einführte und auf den
utſchen Markt
Nachdem man glaubte, eine gründliche Säuberung des Betriebes

durchgeführt zu haben, ſetzte wieder Konjunktur ein, die aber ſofort
wieder künſtlich heruntergedrückt wurde, nachdem ſehr erhebliche
h der allgemeinen Arbeitsbedingungen durch Ent
ſcheidung der Schlichtungsausſchüſſe abgelehnt wurden. Weitere
große Entlaſfungen waren die Folge wegen angeblichen Auftrags
mangels. Zur gleichen aber konnte feſtgeſtellt werden, daß in
einer rheiniſchen Großſtadt eine Rieſenladung Margarine des betr.
Konzerns per Schiff angeliefert wurde, die jedenfalls wieder aus
ländiſches Produkt war. Jn dem hier in Frage kommenden Be-
trieb iſt ſie jedenfalls nicht hergeſtellt worden. Aber damit nicht
genug. Führte man bisher nur Fertigware ein, ſo ging man jetzt
dazu über, Rohöle aus den holländiſchen Betrieben hier ein
zuführen, und die Folge war, daß ein weiterer großer Oelbetrieb
mit rund 300 Beſchäftigten ſtillgelegt wurde. Man wird die un-
geheure Verbitterung verſtehen, die dieſe dem bitterſten Elend
preisgegebenen Familienväter mit ihren Angehörigen erfüllen
muß, wenn ſie ruhig zuſehen müſſen, wie ihr bisheriges Arbeits
produkt im Ausland hergeſtellt und nach hier eingeführt wird,
nachdem ſie Jahrzehnte hindurch unter den ſchwierigſten Arbeits

t ihre Pflicht erfüllt haben.Aber der hat erveicht, was er wollte. Durch die un
geheure Arbeitsloſigkeit im Bezirk glaubt man die noch im Be
trieb vorhandene Belegſchaft genügend eingeſchüchtert z haben und
hält den Zeitpunkt für gekommen, um durch große Reklame und
eine neue Marke fich etwas von dem wieder zu holen, was man
durch die hier geſchilderten Maßnahmen an Renommee in der
Oeffentlichkeit eingebüßt hat!

Deutſche Arbeiter und Konſumentenſchaft! Wollt Jhr ein Pro
dukt konſumieren, das unter fo traurigen wirtſchaftlichen Verhält
niſſen hergeſtellt wird? Könnt Jhr es mit Eurem Gewiſſen ver
einbaren, daß durch Konſum dieſes Fabrikats dieſem Unternehmer-
tum beſcheinigt wird, daß es in der willkürlichſten Weiſe mit den
Arbeitern umſpringen kann? Wir ſagen Nein! Wenn man das
Fabrikat als beſonders vorzüglich anpreiſt, ſo ſtellen wir feſt, daß
der Margarinemarkt genügend mindeſtens gleichwertige Fabrikat
aufweiſt. Zeigt dieſen Unternehmern. daß Jhr mit uns denkt,
und handelt dementſprechend. Laßt Euch durch falſche Bezeich-
nungen nicht irre machen. Die geſamten Margarinefabrikate aus
Cleve werden in den van den Berghſchen Konzernbetrieben her

ſtellt. Sagt Euren Nachbarsfrauen und Bekannten, Euren Ar-c dronegen was wir hier der Oeffentlichkeit kundtun, und prüft

in Euren Konſumläden und beim Händler, wer Herſteller der Euch
angebotenen Margarine iſt. Jn Zweifelsfällen wende man ſich an
den unterzeichneten Bezirksausſchuß.

Hoch die Solidarität!
Bezirksausſchuß des ADGB., Cleve,.

Kapitaliſtiſcher Größenwahn.
Die einzig richtige Antwort der Partei.

Saarbrücken, 18. September. P rDer Großinduſtrielle Röch ling kündigt jetzt an, er zum
S die h gehörenden Werke ſchließt. Er ver-
Iangt die Eimfithrung des Zehnſtundentags und einen 25prozentigen
Lohnabbau. Dieſe in politiſcher, wirtſchaftlicher und ſozialer Be
iehung außerordentlich gefährliche Maßnahme hat die Sozial

ratiſche Partei des Saargebietes mit der Ablehnung jeder
weiteren politiſchen Zuſammenarbeit mit den bürgerlichen W

A und einer 25e
teien beantwortet. Sie hat folgende Erklärung erlaſſen:
zum Zwecke der Abſchaffung des
Prozentigen Lahnkürzung

daß nach S

Drittes Blatt.

lingWerke iſt ein ſo brutaler Angriff auf die Rechte und die
Exiſtenz der Arbeiterſchaft und gefährdet die bisher gemein

am vertretenen Intereſſen der Saarbevölkerung in einem ſolchen
Maße, daß die Sozialdemokratiſche Partei ein weiteres Zuſammen
arbeiten für unmöglich hält. Sie erklärt deshalb mit dem heutigen
Tage ihren Austritt aus der interparteilichen Vereinigung.
Die Sozialdemokratie wird auch außerhalb des interparteilichen
Ausſchuſſ es für ihre von Anbeginn erfolgte Verteidigung der großen
ſetfrager des Saarvolkes nach wie vor ihre ganzen Kräfte ein
etzen.

Maßnahmen gegen die Stillegungen gefordert!
„Bochum, 18. September. (Eig. Drahtbericht.) Eine Entſchlie
ßung der Arbeiter und Angeſtelltengruppe der Arbeitskammer für
den Kohlenbergbau des Ruhrgebietes fordert von der Regierung
Maßnahmen zur Verhinderung der Stillegung weiterer Ruhrzechenund Wiederinbetriebnahme ſtillgelegter Gruben nach Maßarbe der

vorliegenden Arbeiterintereſſen. Sie fordert im Falle der Auf-
löſung des Kohlenſyndikats zwangsweiſe Syndikatsbildung. Aus
Bergbaukreiſen verlautet, daß im Reichswirtſchaftsminiſterium
Beſprechungen über die Stellungnahme zur drohenden Auflöſung
des Syndikats gepflogen werden, die in Ausſicht ſteht. Schon jetzt
ſtellen ſich die großen Zechen auf den freien Wettbewerb ein.

je CGeſundung ſchreitet fort.
Eine neue Niederlage Moskaus.

Die Kommuniſten haben in Döbeln bei den Verwaltungs-
wahlen des Metallarbeiterverbandes eine ſchwere Niederlage er-
litten. Bei den vorhergehenden Wahlen hatten ſie alles daran-
geſetzt, um in den Verſammlungen die Mehrheit zu erhalten, damitſie die Ortsverwaltung an i reißen konnten, was ihnen auch

einigemal gelungen iſt. Durch ihre Kataſtrophenpolitik haben die
KPD.-Leute ſo ſtark an Anhang verloren, daß ſie in der letzten
Verſammlung nur 61 Stimmen auf ihre Liſte vereinigen konnten,
obwohl ſie alles aufgeboten hatten, um nochmals ihre Schäfchen zu-
ſammenzutreiben. Die Liſte der auf dem Boden der Amſterdamer
Gewerkſchafts Jnternationale ſtehenden Mitglieder erhielt 161

timmen. Die Geſundung der Gewerkſchaften macht erfreuliche
Fortſchritte. Und um dieſen Geſundungsprozeß zu ſtören, wollen
die Zerſtörer wieder auf den Plan treten. Vorſicht!

Unternehmer und Kommuniſten während der Bergarbeiterkämpfe
im Mai 1924. Herausgegeben vom Vorſtand der Bergarbeiter
Deutſchlands. 80 Seiten. Preis 75 Pf. im Buchhandel, für Ge
werkſchaftsmitglieder durch die gewerkſchaftliche Organiſation
40 Pf. Zu beziehen durch die. Firma Hansmann u. Co., Bochum
i. W., Wiemelhaufer Str. 38/42. Jm Mai 1924 tobten die ſozialen
Kämpfe in den ſchwarzen Kohlenrevieren Deutſchlands. Die Berg-
arbeiter verteidigten die ſeinsrechte der geſamten deutſchen
Arbeiterſchaft gegen den gewaltigen Unternehmertroß der Schwer
induſtrie, gegen Verſklavungsabſichten und politiſche Reaktion. Ge
witterſchwüle laſtete über den Zentren der deutſchen Wirtſchaft.
Jn atemloſer Spannung verfolgten die Arbeitnehmer aller Kultur
länder den Verlauf dieſes gigantiſchen Ringens.

Die Beamtenwahlen in Bayern.
Bei den Beamtenratswahlen der Reichsbahn, Gruppe Bayhern,

ſtanden ſich nur zwei Liften gegenüber, die freigewerkſchaftliche
Einheitsliſt. der Reichsgewerkſchaft und des Deutſchen Eiſenbahner-
verbandes und die chriſtliche Liſte des Bayeriſchen EVen
bahnerverbandes. Dieſer konnte etwa 60 Prozent der Stimmen
auf ſich vereinigen, verlor aber bei den Ortsbeamtenräten mehrere
Sitze. Zieht man die näheren Umſtände in Betracht, ſo iſt dieſer
Sieg der Chriſtlichen ohne weiteres erklärlich. Jn erſter Linie
wirkte ſich hier der Perſonalabbau aus, da von insgeſamt 25 Pro
zent u r Beamten rund 80 Prozent den freigewerkſchaft
lichen Verbänden angehörte. Dann wurde vor allzm auf dem
Lande von den höheren und mittleren Beamten eine amtliche
Wahlpropaganda ausſchließlich zugunſten der Chriſtlichen getrieben,
ſo daß an manchen Orten am Wahltag nur Stimmzettel des
Bayeriſchen Eiſenbahnerverbandes vorhanden waren. Der Deut
ſche Eiſenbahnerverband behält bei den Bezirksbeamtenräten ſeine
zwei Sitze wie bisher, während er bei den Ortsbeamtenräten eine
erhebliche Zahl von Sitzen erobern konnte.

Cohnbewegung im Handels und Transportgewerbe.
Am verfloſſenen Dienstag hat der Schlichtungsausſchuß ſich eine

Lohnerhöhung von 50 Pf. wöchentlich, alſo 1 Pf. je Stunde
abringen laſſen; für ſein Einverſtändnis ließ man dazu dem Ar-
beitgeberverband noch Bedenkzeit bis zum 12. September. Und
wahrhaftig, auch er rang ſich das ſchwere Zugeſtändnis ab.

Erkennt Jhr nun endlich, Kollegen und Kolleginnen aller
Gruppen des Handels und Transportgewerbes, daß durch freie
Vereinbarungen mit dieſem Arbeitgeberverband nichts zu erreichen
iſt? Alſo ſorgt, daß endlich die Gleichgültigen in den Betrieben
aufwachen und ſo die Organiſation in die Lage kommt, der elenden
Lohnpolitik des Arbeitgeberverbandes unter Führung ſeines Herrn
Dr. Düring ein Ende zu machenl! Hinein in Eure Berufsorgani-
ig Deutſchen Verkehrsbund, Verwaltung Halle, Dryander
traße 10

Der Kampf der halliſchen Straßenbahner.
Am letzten Dienstag nahm das ſtädtiſche Straßenbahnperſonal

in zwei Betriebsverſammlungen eingehend zu den Lohnverhand-
lungen Stellung. Kollege Schaumburg berichtete über das
Verfahren des Arbeitgeberverbandes, ſeit Wochen die Lohnverhand
lungen zu ſabotieren. Die Diskuſſionsredner proteſtierten ent
ſchieden gegen dieſe Verſchleppungsvolitik. Die Verſammlung war
ſich einig darin, daß angeſichts der gegenwärtigen dauernden Preis
ſteigerung mit aller Macht und allen gewerkſchaftlichen Mitteln
gegen dies Treiben des Arbeitgeberverbandes Front g wer
den muß. Dann kam folgende Entſchließung zur Annahme:

„Die am 9. September'im „Volkspark“ tagenden Verſammlungen
des Fahrperſonals der Straßenbahn nehmen Kenntnis von der
offenſichtlichen Sabotage der Verhandlungen durch den Arbeit-
geberverband und erheben ſchärfſten Proteſt. Die Verſammelten
verlangen ſofortige Verhandlungen und Bewilligung ihrer berech-
tigten Forderungen. Sollte der Arbeitgeberverband nicht ſofort
Verhandlungen ſtattfinden laſſen, ſind die Kollegen gewillt, ihre
Forderung mit dem letzten Mittel zu erzwingen

Die Gewerkſchaften werden beauftragt, dieſe Beſchlüſſe dem
Magiſtrat zu übermitteln, um noch in letzter Minute die Möglich
keit zur Verſtändigung zu geben.“

Die Organiſationsvertreter bekamen Auftrag, ſofort die nötigen
Vorbereitungen für die äußerſten Schritte zu treffen. Einigkeit
beſtand auch über die Notwendigkeit eingehender Agitation für den
Eintritt in die Gewerkſchaft. Kollegen, an die Arbeit, damit auch
die Straßenbahner Halles ſich menſchenwürdige Löhne erringen
können!

Der Wiener Metallarbeiterſtrefk.
Der Donnerstag als erſter Streiktag ift in voller Ruhe ver-

laufen. Vom Streik gusgenommen ſind jene Betriebe, die als
Sanitätsanſtalten arbeiten. Ferner haben auf Weiſung der Streik
leitung die Metallarbeiter der gemeinſchaftlichen Siedelung, Ge
meinde und ſtaatlichen Betriebe bei der Arbeit zu verbleiben.
Jm ganzen ſtehen rund 90 000 Arbeiter im Streik davon in Wien
60 000. Verhandlungen zwiſchen Vertretern des Jnduſtriellenver-
bandes und den Metallarbeitern hatten noch kein poſitives Sr-
gebnis

Sonnabend (en 13. September

16. Verbandstag der Bäcker und Rondſtoren.
Am 14. September beginnt in Wernigerode der 16. Ver

bandstag des Zentralverbandes der Bäcker und Konditoren, der
ſtatutengemäß im vorigen Jahre ſtattfinden ſollte. Der kata
ſtrophale Zuſammenbruch des Wirtſchaftslebens und der Währung
übte auch auf dieſe Arbeiterorganiſation ihren unheilvollen Ein
fluß aus. Seit der w. Ruhrgebietes liegen die meiſten
Betriebe in der Süß und Teigtvareninduſtrie ſtill oder, wo ge
arbeitet wird, erfolgte eine bedeutende Einſchränkung der Beleg-
ſchaft. Die Arbeitsloſigkeit in dieſer Jnduſtrie iſt eine außer
ordentlich hohe. Viele der neugewonnenen Mitglieder in der Zeit
der Hochkon wurden aus der Jnduſtrie verdrängt und
gingen der gewerkſchaftlichen Organiſation verloren. Den höchſten
Mitgliederſtand erreichte der Verband im Jahre 1922 mit faſt
90 000; gegenwärtig zählt er 55 121 Mitglieder. Die Kaſſenver
hältniſſe wurden durch die Jnflation und durch die dritte Steuer
notverordnung ſtark in Mitleidenſchaft gezogen. Der frühere
Kaſſenbeſtand von über Million Goldmark iſt auf wenige
tauſend Mark zuſammengeſchmolzen. Erſt durch die Umſtellung
der Beitragsleiſtung nach der Stabiliſierung der Währung konnten
die Finanzen einigermaßen in Ordnung gebracht werden. Am
30. Juni d. J. ſchließt die Organiſation mit einem Goldbeſtand von
158 000 Mk. ab. Jn dieſem Jahre wurden bereits annähernd
100 000 M. bei Streiks und Lohnkämpfen an Unterſtützungen für
die Mitglieder ausgezahlt. Die Lohn- und Arbeitsbedingungen
ſind für die Beſchäftigten in der Schokoladen, Zuckerwaren, Teig-
waren und Keksindurſtie reichstariflich geregelt. Durch die im
Juni vereinbarten neuen Vertragsbeſtimmungen iſt der Acht
ſtundentag geſichert, das Lohneinkommen mit Ortszuſchlägen neu
geregelt, Ferien und Bezahlung des Lohnes bei Krankheit durch-
geführt und auch die Lehrlinge in das Vertragsverhältnis ein-
bezogen. Für die Beſchäftigten in den Bäckereien und Kondiroreien
beſtehen örtliche Verträge, mit den Unternehmerorganiſationen in
allen namhaften Städten. Jm Laufe der vergangenen Geſchäfts
peride hatte auch die Organiſation der mehl und zuckerverarbeiten-
den Jnduftrie ihre ganze Kraft zur Abwehr der reaktionären An
ſchläge ſeitens des Unternehmertunis einzuſetzen. Allgemein iſt
es gelungen, die Vorſtöße der Recktion abzuwehren und das geſetz
liche Verbot der Nacht und Sonntagsarbeit für die Beſchäftigten
in den Bäckereien und Konditoreien aufrechtzuerhalten. Der Ver
bandstag wird ſich nach den vorliegenden Anträgen mit der Wieder
einfii der Erwerbsloſenunterſtützung, die ſeit dem Zu
ſammenbruch der Jnflationswährung fuspendiert wurde, be
ſchäftigen. Es liegen weiter aus mehreen Zahlſtellen Anträge vor
zur Errichtung eines Verbandes aller Beſchäftigten in der Lebens
und Genußmittelinduſtrie. Die Tagung in Wernigerode wird in
der Hauptſache eine geſchäftsmäßige werden und wird nach der

wuſammenſetzung der Delegation alle uferloſen Vorſchläge und
läne zurückweiſen, die ſchließlich den Vormarſch der Arbeiterſchaft

in der mehl und zuckerverarbeitenden Jnduſtrie wur Hemmniſſe
ſein würden Ueber den Verlauf der Tagung werden wir berichten.

Aus aller Welt.
Völkiſcher Rampf gegen die Zinsknechtſchaft.
Die vſtjüdiſchen Geldgeber des deutſchvölkiſchen Bankiers.

Der „Bankier“ Willi Bruß, der urſprünglich Angeſtellter des
Bankgeſchäftes Löwenberg u. Co. war und dann eine deutſch
völkiſche Bank begründete, die, da ſie ein reines Schwindel
unternehmen war, jetzt völlig zuſammengebrochen iſt, hatte es
ſeinerzeit verſtanden, das nötige Gründungskapital ſich von einem
oſtjüdiſchen Herrn, einem Kaufmann G. und einem jüdiſchen
Arzt zu beſchaffen. Wie das „Berliner Tageblatt“ mitteilt, ſtellte
ihm der eine 90 000, der andere 40 000 Mk. zur Verfügung. Der
Zulauf der deutſchvölkiſchen Kreiſe, die bekanntlich die Zinsknecht
ſchaft brechen wollen, war deshalb ſo groß, weil ihnen Bruß 50
bis 60 Prozent Verdienſt an den Einlagen pro Monat zuſagte.

Wie das deutſchvölkiſche Deutſche Tageblatt“ auf die Mitarbeit
der jüdiſchen Jntelligenz Wert legt, ſo ſcheint man auch bei denBankgründungen jüdiſches Kapital nicht zu verachten.

„Notleidende“ Jnduſtrieritter.
Jn dem Wiener Klub, deſſen Mitglieder ſich in der Hauptſache

aus reichen Jnduſtriellen zuſammenſetzen, verlor ein
Dr. Vittgenſtein im Verlaufe weniger Tage beim Bakkarat nicht
weniger als 16 Milliarden Kronen. Dieſer Betrag, der 210 000
Dollars entſpricht, iſt nahezu der höchſte Spielverluſt, der in der
Geſchichte der Wiener Lebewelt ſeit dem Rekordſpiel verzeichnet
wird, in dem der galiziſche Großgrundbeſitzer Graf Potocky an
den ungariſchen Rennſtallbeſitzer Sgemere 1 200 000 Friedens
kronen in einer Nacht verlor. Dr. Vittgenſtein war gezwungen,
zu Wuccherzinſen eine Milliarde aufzunehmen, und dadurch, daß
er nach der Unterſchrift das Geſchäft als unmoraliſch bezeichnete,
kam die Spielgeſchichte ans Licht. Mit Recht proteſtiert die
„Wiener Arbeiterzeitung“ dagegen, daß in einer Zeit, da die
Arbeiterſchaft zum Generalſtreik Aer muß, iener Groß
induſtrielle ihre Nächte mit Haſardſpiel verbringen und
taſtiſche Beträge verlieren oder gewinnen.

Deutſchvölkiſch geiſtig minderwertig.
Vom Schöffengericht in Fürſten walde war am 16. Juli

der deutſchvölkiſche Studienrat v. Mellenthin zu zwei
Jahren Gefängnis verurteilt worden. Er wurde am 1. Februar
wangsweiſe in den Ruheſtand verſetzt nach ſeiner Annahme aufSetreiben ſeines Vorgeſetzten, des Studiendirektors iner.

Jhm hatte er nun eſchworen. Er fiel auf der Straße überden Direktor her, warf ha auf das Pflaſter und bearbeitete ihn
mit den Fäuſten und mit den Stiefelabſätzen. Direktor Schreiner
trug ſehr ſchwere Verletzungen davon. Der Angeklagte

bei der Berufungsverhandlung zu, den Direktor aus Wut ge
zu haben, aber er habe in Notwehr gehandelt. Durch

die eisaufnahme wurde nichts zu ſeinen Gunſten vorgebracht.Da aber nach dem Gutachten der Eachverſtändigen v. Mellenthin

als geiſtig minderwertig zu betrachten iſt, ermäßigte
das Gericht die Strafe auf ein Jahr Gefängnis. Danach iſt
in Deutſchland geiſtige Minderwertigkeit kein Hindernis, Studien
rat zu ſein vorausgeſetzt, daß man deutſchvölkiſch iſt!

Eiſenbahnunfälle. Vorgeſtern ereignete ſich auf dem Bahnhof
Mainz ein Eiſenbahnunfall dadurch, daß eine Lokomotive einem
Rangierzug in die Seite fuhr. Hierbei wurden zwei franzöſiſche
Soldaten getötet. Heute früh ſtieß auf der Station Böhmiſch
Leipa ein Güterzug mit einem Rangierzug zuſammen, wobei der
Zugführer und ein Bremſer getötet wurden.

Der Goldſchatz unter dem Türpfoſten. Beim Umbau eines
Hauſes in ſonen ein Tr t in Niederbahern wurde unter

oeinem Türpfoſten ein Topf mit Goldmünzen aus dem 17. Jahr
hundert n. Es handelt ſich wahrſcheinlich um einen
r es Dreißigjährigen Krieges in Sicherheit gebrachten

Bubikopf-Tragödie. Ein in Schöneberg bei Berlin angeſtelltes
Dienſtmädchen wollte die Bubikopfmode mitmachen und ließ ſich
ihr hübſches Haar im Nacken abſchneiden. Als ſie vom e
nach Hauſe kam, war ihre Dienſtherrin über die neue Friſur des
Dienſtmädchens ſehr ungehalten und ſagte, daß ihr der Bubikopf
abſolut nicht zu Geſichte ſtehe. Dies nahm ſich das Mädchen ſo
zu Herzen, daß es ſich in ſeiner Kammer einſchloß und den Gas-
hahn öffnete. Man fand den Dummkopf in tiefer Bewußtloſigkeit
auf und mußte ſte ins Krankenhaus bringen.

t
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kunst
Der deutſche Student

in den drei letzten Phaſen ſeiner Entwicklung.
Von Auguſt Siemſen.

Deutſche Studenten vor hundert und noch vor fünfundſiebzig
Jahren der Vortrupp des freiheitlichen Bürgertums, die ſchwarz-
rotgoldenen Burſchenſchaften als revolutionär aufs gehäſſigſte ver
folgt und heute die deutſche Studentenſchaft ganz überwiegend
Hort und Hoffnung der Reaktion. Wie iſt das möglich?

Nun, es ſpiegelt ſich darin nur die Entwicklung Deutſch
lands und des deutſchen Bürgertums wieder.

In der erſten Hälfte und in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
ſtrebte das wirtſchaftlich immer mehr erſtarkende deutſche Bürger
tum nach politiſcher Geltung. Die Zuſammenfaſſung der drei
Dutzend deutſcher Vaterländer zu einem Einheitsſtaat war Lebens-
notwendigkeit für das ſich raſch entwickelnde kapitaliſtiſche Wirt
ſchaftsſyſtem, deſſen freie Konkurrenz ſich überall ſtieß an den Zoll-
grenzen, den Münz und Maßunterſchieden, dem verſchiedenen Ge
ſetz und Recht; andererſeits ſollten Republik oder konſtitutionelle
Monarchie an Stelle des Abſolutismus und Feudalismus die Bour-
geoiſie ſtatt des großgrundbeſitzenden Adels zur Herrſchaft führen.
Deutſche Einheit und Demokratie alſo waren die auf Grund der
wirtſchaftlichen Entwicklung erhobenen Forderungen. „Einigkeit und
Recht und Freiheit find des Glückes Unterpfand“ ſang Hoffmann
v. Fallersleben im Deutſchlandlied. Die Studenten, in ihrer Mehr-
zahl der Nachwuchs der deutſchen Bourgeoiſie, vor allem die Bur-
ſchenſchaften, waren die Hauptträger dieſer Forderungen und
kämpften für ſie 1848 in Wien und Berlin auf den Barrikaden gegen
die Truppen der Monarchie.

Die Revolution des Jahres 1848 ſcheiterte an der Halbheit und
Feigheit des deutſchen Bürgertums. Aber der preußiſche Junker
Otto von Bismarck erkannte die Unvermeidlichkeit der Ziele dieſes
Bürgertums und führte fie mit ſeiner Revolution von oben“ und
mit ſeiner „Blut- und Eiſen“Methode zielſicher und rückſichtslos
durch. Das Reſultat war die Einigung Deutſchlands als Kaiſer-
reich unter Fhrung der preußiſchen Monarchie und eine vorfichtige
Doſierung des politiſchen Einfluſſes der deutſchen Bourgeoifie, wie
er ſich in der Abgrenzung der Rechte zwiſchen Monarchie und Par-
Iament zugunſten der erſteren und im preußiſchen Dreiklaſſenwahl-
recht neben dem gleichen Reichstagswahlrecht zeigte.

Der deurſche Kapitalismus und die deutſche Bourgeoiſie erhielten
ferner die Möglichkeit der freien wirtſchaftlichen Entwicklung und
der ungehemmten Bereicherung. Es begann die glorreiche Zeit des
neuen deutſchen Kaiſerreichs der Hohenzollern, von welcher der
deutſche Dichter Wilhelm Raabe ſagt:

„Die Wunden der Helden waren noch nicht verharſcht, die Tränen
der Kinder, der Mütter, der Gattinnen, der Bräute und Schweftern
noch nicht getrocknet, die Gräber der Gefallenen noch nicht über
grünt; aber in Deutſchland gings ſchon ſo früh nach dem furcht
baren Kriege (1870/71) und ſchweren Siege recht wunderlich her.
Wie während oder nach einer großen Feuersbrunſt in der Gaſſe ein
e platzt und der Pöbel und die Buben anfangen zu lecken,
ſo m deutſchen Volke der Geldſack aufgegangen, und die Taler
rolkten auch in den Goſſen, und nur zu viele Hände griffen auch dort
danach.“

Die deutſche Bourgeoiſie gab alle Schtwärmerei von Recht und
Wahrheit des Menſchen und des deutſchen Bürgers aks romantiſche
Jugendeſeleien gern preis für Recht und Freiheit der Ausbeutung
und mißbrauchte höchſtens die alten Jdeale, um ihr nacktes Profit-
intereſſe kümmerlich damit zu verhüllen. Der alte revolutionäre
Achtundvierziger wurde durch den deutſchen Untertan erſetzt, deſſen
Urbild zugleich mit dieſer ganzen grauenhaften „herrlichen“ Ent
wicklung Heinich Mann in ſeinem Roman „Der Untertan“ feſt
gehalten hat.

Dieſen Werdegang der deutſchen Bourgevifie machten Univer-
ſitäten und Studentenſchaft mit. Der Nachwuchs der Bourgeoiſie
holte ſich auf den Univerſitäten die Berechtigung zur Bekleidung
der Staatsämter, die Befähi zur Ausübung der leitenden
Funktionen in Wirtſchaft und Geſellſchaft und zur wiſſenſchaft
lichen Tätigkeit, wie ſie den Bedürfniſſen der herrſchenden Klaſſe
und ihres Staates entſprach. Er fühlte ſich als privilegierte Ju-
gend ſcharf geſchieden vom arbeitenden Volk, den „Proleten“ („Pro-
Iet“ war das verächtlichſte Schimpfwort). Beſondere, nicht gerade
ſinnvolle, aber durch Tradition geheiligte Bräuche betonten ihre
Ausnahmeſtellung: Verbindungen mit Wappen, Zirkeln, Mütze und
Bändern, Ehrenkodex und Ehrengerichte, Saufkomment und Men
ſuren und Landesvater. Jn einem gewiſſen „noblen“, renommiſti
ſchen und luxuriöſen Auftreten ſuchte man zu wetteifern das er
forderte die Ehre der „Couleur“. Studentiſcher Unfug, auch wenn
es grober war, fand verſtändnisvolle Nachſicht bei Polizei und
Richtern. Handlungen, für die der junge Arbeiter ins Gefängnis
wanderte, trugen dem Studenten ein polizeiliches Strafmandat
über drei Mark ein, mit dem er ſtolz die Wand ſeiner Bude
ſchmückte.

Jm beſten Falle, wenn dieſes ſtudentiſche Treiben harmlos und
buſtig war, war es doch zugleich völlig verantwortungslos. Man
muß ſelbſt in einer ſchlagenden Verbindung geweſen ſein, um zu
wiſſen, wie dieſe durch die höheren Schulen gegangenen jungen
Leute ſich in gänzlicher Unwiſſenheit über alle wirtſchaftlichen, ſo
zialen und politiſchen Dinge und Probleme befanden (vgl. bei
Upton Sinclair die gleiche Erſcheinung in Amerika!). Bis zum
Rande angefüllt mit Klaſſenvorurteilen, im tiefſten Grunde un
jugendlich als Erben der beſitzenden Klaſſe, ſahen ſie in der ſtuden-
tiſchen „Freiheit“ im weſentlichen nichts als die Freiheit von Pflicht
und Verantwortung, als Freiheit zum Bummeln und Sichamü-
ſieren. Das Ziel war, mit möglichſt wenig Arbeit ein Examen zu

das einem angenehme Exiſtenz im Rahmen der herrſchen
den Klaſſe ſicherte. Man grölte, angefüllt mit Bier, „Frei iſt der
Burſch“ und hatte von Freiheit nicht die leiſeſte Ahnung, da eine
ſolche ſich nur im Kampf gewinnen läßt. Man kämpfte ja gegen
nichts, da alles in ſchönſter Ordnung war. Man gehörte zu den
Bevorrechtigten und übernahm Staat und Geſellſchaft, Anſchau-
ungen und Moral der Bevorrechtigten ohne Kritik, meiſt ohne jeden
eigenen Gedanken. Die ſtudentiſche „Ehre“ etwa war nichts
anderes als eine lächerliche Nachahmung der Offiziersehre und das
Gegenteil der Ehre eines innerlich freien Menſchen.

Bezeichnend für die Geſinnung dieſes ſich mit ſeiner „Freiheit“
brüſtenden Studententums erſcheint mir eine Erinnerung aus der
Zeit, wo ich ſelbſt noch Mitglied einer ſchlagenden Studentenver
bindung war. Der Herzog von Koburg und ſein Schwager, ein
Prinz von Orleans, wenn ich mich recht erinnere, hatten einen
großen Feſtkommers in Koburg durch ihre Anweſenheit verſchönert,
und der Männerſtolz der „freien“ Burſchen vor Königsthronen, die
wicht mal welche waren, zeigte ſich darin, daß in der nächſten
Nummer der Verbandszeitſchrift die Namenszüge der hohen (leider

Dre
nicht allerhöchſten) Herrſchaften an der Spitze abgedruckt waren.
Wenn auch kein Kaiſerſohn Mitglied war, wie bei den Bonner
Boruſſen, ſo hatte doch wenigſtens Fürſtengnade geruht, in der
Mitte von Dero untertänigſten Diener zu weilen, Ein ſolches Ge
ſchichtchen ſpricht Bände, zumal wenn man es etwa mit dem Todes
urteil gegen den Studenten Fritz Reuter wegen Beteiligung an der
Burſchenſchaft vergleicht (1893).

Wir haben das Verbindungsſtudententum der letzten 50 Jahre
als typiſch herausgegriffen, und es iſt nun nicht mehr ſchwer, die
Pſychologie und Jdeologie der heutigen Studentenſchaft zu ver
ſtehen. Der Obrigkeits- und Klaſſenſtaat des wilhelminiſchen
Deutfchland war für den größeren Teil der ſtudentiſchen Jugend,
der ſein Nutznießer war, das Jdeal. Jhn und den ſäbelraſſelnden,
augenblitzenden, größenwahnſinnigen Wilhelm II. bejahte ihr
problem und bedenkenloſer Patriotismus. Der Weltkrieg wurde
jubelnd begrüßt als Mittel zur Weltbezuüngung und Weltherr-
ſchaft des deutſchen Jmperialismus, und die Beſten zagen in den
Kampf mit dem Jdealismus und der Opferfähigkeit, die auch einer
ſo falſch eingeſtellten Jugend zum Teil noch innewohnen. Der
große Kladderadatſch brachte ein bitteres Erwachen, ohne daß die
Fähigkeit dageweſen wäre, aus den Ereigniſſen zu lernen und ſich
neu zu orientieren. Man wollte und will kritiklos und klaſſen-
befangen, wie man iſt zurück zum Alten. Man ſieht ſich bedroht
in ſeiner privilegierten Stellung, in den bisher ſelbſtverſtändlichen
Anſprüchen. Man glaubt, das „herrliche deutſche Kaiſerreich“ ſei
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herbſt.
Schon wehen hberbſtliche Stürme
über die ſchwäbiſchen Felder,
taumeln in Lüften
heimatloſe Blätter.
Aus ſumpfigen Mooſen der Donau
eigen die Nebel,

rauend
den fahlen Mantel
unendlicher Totenklage.
Zum Winterflug
ſammeln ſich die Schtvalben.
Zur Winterſtille
ſammelt ſich mein Herz.

(Aus dem „Schwalbenbuch“ von Ernſt Toller. Verlag von
Guſtav Kiepenheuer in Potsdam.)

zerſtört nicht durch die innere Fäulnis und eigene Sünden, ſondern
durch den Jnternationalismus und Marxismus (von dem man in
Wahrheit nichts weiß) vaterlandsloſer Geſellen, d. h. der deutſchen
Arbeiterſchaft, und bildet die Kerntruppe der Reaktion, der völki-
ſchen und deutſchnationalen Hochverräter, des Radau-Antiſemitis-
mus und der Mörderorganiſationen zur Wiedererftehung des natio
nalen Deutſchlands. Unwiſſenheit und Selbſtſucht einen ſich mit
einem irregeführten Patriotismus.,

Die heutige deutſche Studentenſchaft und ihr Nachwuchs, die
Schüler der Oberklaſſen der höheren Schulen, ſind eins der traurig-
ſten Kapitel in dem an trüben Kapiteln ſo reichen armen Deutſch
land unſerer Tage. Muß man nicht angeſichts dieſer Jugend ver
zweifeln

Wir denken nein. Wir haben es mit einer Krankheitserſcheinung
zu tun, bei der ſich aber Kräfte zur Ueberwindung der Krankheit
aufzeigen laſſen. Die raſend ſchnell fortſchreitende Konzentration
des Kapitels, die Expropriierung der Mittelſchichten verſchlimmert
zum Teil noch die Krankheit, da ſie die in Not geratene ſtudierende
Jugend zunächſt zu den Völkiſchen mit ihren nationalen und ſo-
zialen Sirenentönen treibt. Enttäuſchung und Ernüchterung
müſſen folgen, und auf ihrem Boden wird langſam Selbſtbeſinnung
und Umkehr wachſen. So werden Teile der deutſchen Studenten-
ſchaft zum Sozialismus kommen und zum kämpfenden Proletariat.
Meiſt noch kleine ſozialiſtiſche Studentengruppen gibt es jetzt ſchon
an den deutſchen Univerſitäten. Jn Oeſterreich iſt dieſe Entwick-
lung ſchon weiter fortgeſchritten. Die klaſſenbewußte Arbeiter-
ſchaft Deutſchlands hat die Pflicht, ſich mit der beſonderen Lage der
Studentenſchaft vertraut zu machen, um bereit zu ſein, den wich
tigen und unentbehrlichen Hilfstrupp, der von hier zu ihr ſtoßen
wird, in richtiger Weiſe aufzunehmen und einzugliedern.

Die größten Bibliotheken der Welt. Eine
der „Bibliotheken von 50000 und mehr Bänden und ihre
geographiſche Verteilung auf der Erde“ hat der argentiniſche Ge
lehrte Dr. Enrique Sparn veröffentlicht und damit einen über-
aus intereſſanten Ueberblick über die Zentren des wiſſenſchaft
lichen Lebens geboten. Wie im „Börſenblatt für den deutſchen
Buchhandel“ hervorgehoben wird, ſteht Deutſchland in dieſer
Zuſammenſtellung unter den Völkern der Welt an zweiter
Stelle. Die meiſten Bibljiotheken über 50 000 Bände beſitzt
Nordamerika. Aber Deutſchland weiſt ein Viertel aller
großen Bibliotheken Europas und ein Viertel der geſamten
Bücherſchätze dieſes Erdteils auf. Es beſitzt mit 108 Millionen
Bänden in ſeinen Univerſitätsbibliotheken faſt ebenſo viel Bände,
wie die Univerſitätsbibliotheken von England, Frankreich und
Jtalien mit ihren 12 Millionen Bänden zuſammen. Dabei fällt
noch der Verluſt der früher deutſchen Bibliothek Straßburg, die
mit ihren 1,2 Millionen Bänden die größte NUniverſitätsbibliothet
der Welt iſt, zugunſten Frankreichs in die Wagſchale

hamſches Theater nd Runfüaben.
Stadttheater. Heute, Sonnabend, 774 Uhr: „Undine“, mit Erna

Kirchhoff in der Titelvartie. Sonntag nachmittag 3 Uhr (bei
kleinen Preiſen): „Am Teetiſch“. Sonntag abend 728 Uhr: „Un-
dine“ mit Martha Kolb in der Titelpartie. Montag: „Emilia
Galotti“, mit Marianne Mierſch als Emilia. Dienstag: „Othello“.
Mittwoch: „Die Fahrt nach Orplid“ von Schmidtbonn. Donners-
tag 656 Uhr: „Triſtan und Jſolde“. Freitag: „Die Frau von
40 Jahren“ von Sil-Vara. Sonnabend: „Fauſt“.

Jm Thalia- Theater geht morgen Möllers reizender Schwank
„Das ſilberne Kaninchen“ in Szene. Harten im Vorverkauf an
der Kaſſe des Stadttheaters.

Volksbühne. Spieltage: „Emilia Galotti“: Montag, den 15. Sep-
tember (Theatergemeinde I.), Beginn 288 Uhr. „Die Fahrt nach
Orplid“: Mittwoch, den 17. September (G0), Beginn 28 Uhr.
„Triſtan und Jſolde“: Donnerstag, den 18. September (B), Be-
ginn 624. Uhr. Einlöſungsfriſten der 2. Beitragsmarken für die
2. Reihe: Für die Theatergemeinde A: 15. bis 20. September, für
die übrigen Theatergemeinden der 2. Reihe: 15. September bis
1. Oktober. Als 2. Werk wird für die 2. Reihe gegeben: „Die neu
gierigen Frauen“, muſikaliſche Komödie von Wolf-Ferrari. Die
Mitglieder werden gebeten, die Einlöſungsfriſten pünktlich einzu
halten. Neuanmeldungen werden täglich in der Geſchäftsſtelle,
Brüderſtraße 14 von 9 bis 1 Uhr und 8 bis 5 Uhr entgegen
genommen.
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Krieg in China.

Von unſerem an die HYangtſemündung entſandten Mitarbeit
Hans Bauer.

Die Dinge liegen hier ſehr einfach. Jn der Proving Tſchekiang
herrſcht der Militärgouverneur Lu HYung-hſiang. Jn, Kianyfu
(Tſchekiangs Nachbargebiet) hingegen herrſcht Chi Hſieh-hüan,
Nun iſt es ganz klar, daß Lu Yung-hſiang nicht dulden kann, daß
wenn er hier herrſcht, der andere General dort herrſcht (und
umgekehrt). Außerdem herrſcht im Zentralgebiet Wu Peiö-fu,
wohingegen in der Mandſchurei Chang Tſolin herrſcht. Da aber
nun Chi Hſieh-yüan mit Wu Pei-fu verbündet iſt, den Lu Yung-
hſiang ſchon immer nicht ausſtehen kann, ſo iſt es doppelt erklär-
lich, daß militäriſche Notwendigkeiten ergriffen werden mußten.
Nimmt man noch hinzu, daß Lu Yung-hſiang einen Rückhalt an
Chang Tſo-lin hat, ſo erhellt, daß der Kampf ein gerechter iſt und
ſeine moraliſche Fundierung als primiſſima bezeichnet werden
kann. Die „Tſchekianger Neuen Nachrichten“ ſchreiben denn auch
mit Recht, daß innerer Hader jetzt zu ſchweigen habe und der
Götze des Krieges der heiligen Sache zum Siege verhelfen werde,eine Anſicht, in der ſie ſich durchaus mit dem „Mandſchuriſchen

Lokalanzeiger“ berühren.
Die Siege nehwien inzwiſchen auf beiden Seiten einen ungehine

derten Fortgang, und die beiderſeitigen Truppen ziehen mit helleg
Begeiſterung in die Schlacht, was leicht verſtändlich iſt, da ja die
Ausſichten hüben wie drüben die beſten ſind und die Kriegsberichts
erſtatter drahten, daß die Sache an der Yangtſemündung gemacht
werde und es auch im Norden rüſtig vorwärts gehe. Die Soldaten
ſind ſich bewußt, daß ſie ſchlimmſtenfalls den Heldentod für ihren
General ſterben, der nach der verbindlichen Meinung der Kriegs-
dichter ſüß und ehrenvoll iſt.

So iſt das Bild, das die Kämpfe bieten, ein durchaus erfreu-
liches, ſoll doch auch nicht verſchwiegen werden, daß in den Haupt-
quartieren der Ernſt des Krieges umſo deutlicher zur Geltung
kommt. Die u. Chi Hſieh-yüans, die heute in den
„Mandſchuriſchen Jlluſtrierten Blättern“ erſcheint, zeigt den Ge-
neral inmitten ſeines Stabes bei angeſtrengtem Studium der mit
Fähnchen überſäten Karten. Seine Stirn iſt von tiefen Sorgen
falten bedeckt, die darauf hinweiſen, daß er die Verantwortung
fühlt, die ihm das Schickſal auch ſeines letzten Soldaten bereitet.
Eine Grube auf der linken Backe deutet ſeinen Schmerz darüber
an, daß er nur die großen Direktiven erteilen darf und nicht ſelbſt
im Feldgetümmel weilen kann.

Es iſt ſomit ſelbſtverſtändlich, daß der Krieg in China nicht
mit einem lauen oder Verzichtfrieden enden darf, ſondern nur
mit einem Siegfrieden, der der Opfer auch wert iſt, die die Mili-
tärgouverneure verlangt haben.

Beide Kriegsparteien laſſen durch ihre Preſſechefs ſo etwas
gibt's alſo in China auch ſchon, wo wir doch glaubten, dies wäre
eine der wenigen Errungenſchaften der deutſchen Republik offi-
ziell dementieren, daß Erich Ludendorff um ſtrategiſche Vorſchläge
angegangen ſei. Die Chineſen ſcheinen für das völkiſche Preſtiga
bedürfnis gar kein Verſtändnis zu haben.

Der monarchiſtiſche Papagei.
Ein Papagei iſt ein poſſierlicher Vogel und es macht viel Spaß,

ein ſolches Tier im Hauſe zu haben. Oft erſcheint er als un
angenehmer Spötter, wenn er plötzlich einen längſt vergeſſenen
Satz ausſpricht, der nicht gerade die angenehmſten Erinnerungenwarſt Manchmal charakteriſiert er auch mit einem Worte
eine beſonders peinliche Situation, die man gern ins Unterbewußt-
ſein verdrängt wiſſen möchte. Manchmal kann ſo ein Vogel aber
auch zum böſen Verräter werden. Der Menſch ſetzt, wenn nötig,
eine Maske auf, paßt ſich der politiſchen Windrichtung an und
heuchelt Loyalität. Der Papagei dagegen iſt jeder Heuchelei ab-
hold, konſervativ bis in die Knochen, macht dem Zeitgeiſt keine
Konzeſſionen, und was er einmal gelernt hat, vergißt er bis zu
ſeinem Tode nicht mehr ſelbſt wenn es ihm und ſeinem Herrn
den Kopf koſtet. Ein tragikomiſches Beiſpiel hierfür weiß man
ſich in h zu erzählen.Es war im Winter 1919/20, als der rote Terror ſeinen Höhe-
punkt erreicht hatte. Ein Menſchenleben galt damals nicht ſonder-
lich viel. Die Gefängniſſe waren mit „konterrevolutionärer

r überfüllt. Die Sowjetregierung hatte einen ſchweren
Stand, da ſie von den Weißen Armeen arg bedrängt wurde. Der
geringfügigſte Anlaß konnte für den Bürger genügen, verhaftet
und erſchoſſen zu werden.

Da geſchah es eines Tages, daß ein paar Tſchekiſten in Peters
burg, jetzt Leningrad genannt, zu ihrer größten Beſtürzung aus

einem
tionalhymne ſingen hörten die

mit den Worten: „Gott ſchütze den Zaren“ beginnt.Zuſammenſelnnge t ſchütz eg
Hauſe, an dem ſie gerade vorüberkamen, die ruſſiſche Na

ſchöne Melodie, deren Text

4 Die Tſchetiſten hatten ſchon manche unerhörte Erlebniſſe gehabt, auch ſchon
ſo manchen hochgeſtellten Zarendiener ins Jenſeits befördern hel-
fen daß aber mehr als zwei Jahre nach der Oktoberrevolution
jemand ſich erdreiſten konnte, die Zarenhymne laut zu ſingen, das
war ihnen noch nicht paſſiert. Sie blickten einander an und gingen
in das Haus. Die Wohnung, in der das fluchwürdige Verbrechen
geſchehen war, gehörte einem jungen Manne. Zur Rede geſtellt,
wies er auf einen Papagei als den Uebeltäter hin. Nun wurde
verlangt, daß der Papagei ſeine monarchiſtiſche Geſinnung auch
in Gegenwart der Hüter der Errungenſchaften der Oktoberrevo-
lution bekunden ſollte. Aber der Papagei weigerte ſich plötzlich
hartnäckig. Alles Zureden des verzweifelten jungen Mannes,
ſelbſt die Darbietung von Zucker blieb erfolglos. Die Tſchekiſten
waren nun überzeugt, daß der Papagei nur den Sündenbock für
ſeinen Herrn abgeben ſollte, und daß der junge Mann es ſelbſt
geweſen ſei, der ſeinen ataviſtiſchen Gefühlen in patriotiſchem
Geſange Luft gemacht habe. Er wurde verhaftet für jeden Fall
r die gewiſſenhaften Revolutionsbeamten auch den Papa-
gei mit.

Der junge Mann beteuexte vor dem Unterſuchungsrichter nach
wie vor ſeine Unſchuld und erklärte ſich bereit, den Beweis dafür
zu erbringen, daß niemand anders als der Papagei, den er von
einem General gekauft hatte, die Nationalhymne geſungen habe.
Er ſelbſt habe längſt jede monarchiſtiſche Geſinnung abgelegt.
Aber der Papagei ſchwieg auch in der Gefangenſchaft beharrlicher
denn je. Allein in ſeiner Macht hätte es gelegen, ſeinen Herrn
zu entlaſten und von ihm das Odium der monarchiſtiſchen Ge-
W zu nehmen. Aber er ſchwieg. Da wurde ſein Herr hin-
gerichtet.

Eines Tages dem jungen Manne waren bereits viele andere
ebenſo ſchuldige Opfer aus ebenſo ſchwerwiegenden Gründen ge
folgt erſcholl unerwartet in dem Raume der Tſcheka, wo der
Papagei untergebracht war, laut der Geſang der Nationalhymne

e „Gott ſchütze den Zaren“. Der Vogel hatte plötzlich die Sprache
wiedergewonnen. Freilich konnte er ſeinen toten Herrn dadurch
nicht wieder lebendig machen. Es iſt auch nicht bekannt, ob nun
mehr auch der Papagei hingerchtet worden iſt. L. R

Die wärmſten Handſchuhe.
Ein paar Bürger von B. ſahen einſt den Gouverneur ihrer

Provinz, der ſie durch Steuern arg ſchröpfte, im Winter nackt
händig vorüberreiten. Einer von ihnen wunderte ſich, daß der
geſtrenge Herr bey ſo kaltem Wetter ohne Handſchuhe ausgehe.

Ehy, wie können ihn denn die Hände frieren?“ verſetzte der
andere. „GSr hat ſie ja beſtändig in unſeren Taſchenl
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Sonntagsliebe Eine Geſchichte von Paul Slg en
„Da koſt't die Fuhre Süßholz nur 'n Taler“

ſang Auguſt in Begleitung der Muſik und ganz aus-
elaſſen tollte er die letzten Takte dahin, ohne auf ihr
iderſtreben zu achten. Ein allſeitiges Aufatmen,

Schweißtrocknen und Lechzen nach kühlen Getränken.
Man drängte nach den Sitzen; es war wirklich
glühend heiß.

„Wie wär's, wenn wir ein Stündchen zuſammen
hinausgingen Tanzen kann man noch die ganze Nacht,
nicht wahr? Man möcht doch auch einmal ungeſtört
ein Wörtchen reden können!“ Das flüſterte er ihr
leiſe, geheimnisvoll zu.

Sie wurde bald rot, bald blaß. „Ja ſchon aber
ich weiß halt nicht die Leute

„Ach was iſt denn dabei! Kommen Sie doch. Ja,
wie ſoll ich ſie nun eigentlich anſprechen? Jch heiße
Häberle, entſchuldigen Sie, daß ich nicht früher
Bitte Er reichte ihr eine Karte und ſie las erſtaunt:
Bahnbeamter.

Alſo ein rechtſchaffener Mann, dachte ſie, grad als
hätte das die Karte verbürgt. „So gehen Sie ein
wenig voraus, ich komme“ ſagte ſie erregt.

Während ſie den niedlichen Klatſchroſenhut auf-
ſetzte, griff auch er nach Hut und Stock und ſchritt im

Erſter Kufſtieg des

Vorgefühl köſtlicher Ereigniſſe durch den Saal. Am
Tujagehege längs der Straße, die Arme darüber aus
gebreitet, den bitterſcharfen, nervenkitzelnden Belſam-
duft einatmend, wartete er ſtill beglückt und des Er-
folges ſicher. Als ſie am Portal erſchien in ihrem
hellen Frühlingskleide, den roten Sonnenſchirm ver-
legen ſchwingend, verſchüchtert nach ihm ausblickend,
ging er entſchloſſen auf ſie zu und zwang behend
ihren bebenden Arm in den ſeinen.

Noch eine kleine, ganz flüchtige Regung der Reue
und Angſt, dann ließ ſie's willig geſchehen. „Er iſt
gewiß ein netter, braver Burſch“ beſchwichtigte ſie
die eigene Schwäche.

„Alſo denn, ſchnell hinaus aus dieſem Lärm!“
machte er ungeduldig und drängte wie ein erwählter
Liebhaber.

„Wir gehen hinten herum dem Walde zu,“
gebot ſie und legte vorſichtig den aufgeſpannten
Sonnenſchirm hintenüber „ich möchte nicht ins
Gered kommen.“

Dazu wußte er nichts zu bemerken. Und ſolch eine
verwünſchte Stille trat ein, während welcher wie's
heißt allemal ein Advokat durchs Himmelstor geht.
Ringsum ſattes, leuchtendes Aehrengelb. Da und

T
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„Z. R. III. Das Luftſchiff über Friedrichshafen

dort ein augenerfriſchendes Eiland von Klee oder Kar-
toffeln, in der Luft ein traumhafter Dunſt und das
Geſumme der Mücken. Fern vom Feſtplatz ein ver-
rauſchender Klingklang das freche Knattern der
Büchſen.

„Wenn man irgendwo im Walde eine verborgene
Ruhebank fände“ verſuchte er nun doch zaghaft,
mit ſchwankender Stimme.

„Jch wüßte ſchon wo“ ſagte ſie und wartete
bang, ob er ſie nicht bald umfaſſen und küſſen würde.

Wie ein Glück fiel es ihm bei, daß er immer noch
nicht wiſſe, wie ſie heiße. Er fragte ſie zärtlich danach
und umſchlang ſie mit ſtarkem Arm.

Ja, warum er denn ihren Namen wiſſen wolle
Er hätte ja doch nichts Ernſtes vor und würde viel
leicht nie wiederkommen! ſcherzte ſie blutenden Herzens.

Da faßte er unvermutet ſchnell zu, ſo daß ſie vor
Schreck den Schirm fallen ließ. Einigemal brannte es
heiß auf ihren zuckenden Lippen, eine kurze, kühne
Werbung. Dann riß ſie ſich los.

„So, jetzt weißt Du, wie es ſteht mit uns. Alſo
heraus mit der Sprach, Du ſchwarze Hex, oder ich
mach dir den Garaus!“ rief er hinter der Flüchtenden
her und erwiſchte ſie am Kleide.

—J
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„Jda!“ ſchrie ſie auf und ergab ſich.
Die Schwüle war aus beiden gewichen. Von weitem

lockte der Wald mit einem Atem, der alle Lebens
geiſter weckte.

Als ſie der moosbedeckten Brunnenſtube anſichtig
wurden, darin die Quelle murmelte und ſprudelte,

heimnisvoll wie das Weben in beider Herzen, legten
ſich wie auf den Tod müde Wanderer, er ſtöhnend,

ſie zögernd, in das würzig duftende überſchattete
Waldgras.

Allmählich verſagte die Sprache. Es wußte keines
mehr ein Wörtchen zu ſagen, ſo ſeltſam, unfaßbar
wuchſen ihre Empfindungen ins Hehre.

Jn kurzen Pauſen wiederholte er ſeine Liebkoſungen,
immer dreiſter gebieteriſcher. Durch ihre Bluſe
ſchimmerte ein weißer, runder, jugendfriſcher Arm
Und als ſie furchtſam ihre Funkelaugen zu ihm erhob,
fing ſie juſt einen ſeiner befehlenden Blicke. Es fuhr
ihr wie ein Keil in die Bruſt, die jungfräulichen Ge
fühle erſtarben Die Glut ſeiner Küſſe rieſelte
heiß und erquickend durch alle ihre Glieder Und
der Wald ſtimmte ein feierliches Rauſchen an

Jn der Dämmerung traten ſie den Rückweg an. Er
ſchwang ſeinen Stock, rauchte und blickte launig umher,
hin und wieder mit Behagen auf ſeine Begleiterin
luſtig ſchwatzend und neckend, aufrichtig bemüht, den
leis gefühlten Widerſtreit ihres Herzens zu mildern.
Jda ſtützte ſich im Gehen feſt auf ihren Schirm und
achtete ihrer Schritte auf dem graſigen Grunde; mit
kleinlicher Zerſtörungsſucht zertrat ſie jedes Blümchen

Einen neuen Rekord für Leichtmotorflugzeuge

am Wege. Jhre Augen flammten manchmal auf
ſuchten irgendeinen entlegenen Gegenſtand und zu
weilen ſammelten ſie eine aufquellende Feuchtig-
keit, die ein heimliches Feuer wieder verzehrte. rDenken glich einem Wetterleuchten. Von Seit zu Zeit

fuhr ein drohend heller Gedanke ſchrecklich hinein in
ihre Herzensöde.

Das Büchſenknallen hatte aufgehört und die Muſik
klang wie ein häßliches Wimmern in weiter Ferne,
edämpft der Lärm von der hütte. An den imam mer kreiſenden, flackernden Lichtchen erkannte man

das große Karuſſell.
u biſt du auf einmal ſo ich weiß nicht

wie, du ſagſt kein Wort. Warum denn nicht unter
brach er zögernd ein langes, banges Schweigen.

„Wann kommſt du wieder?“ fragte ſie mit letzter
Selbſtbeherrſchung, ohne den Blick zu heben. Jhre
Stimme verriet alles. Er fühlte, daß ſie weinen
würde, was auch ſeine Antwort ſei. Er ſchwieg, aber
von Mitleid und wahrer Liebe gerührt, ſchlang er den
Arm um ihren bebenden Körper, den die erſten
Seufzer mächtig erſchütterten. Und dann brach es
hervor aus der Herzensſchwüle. Er hielt an und
preßte ſie feſt an ſich. Seine Stimme klang gebrochen.
„So wahr ich lebe du, es ſteht anders, als du
meinſt, ich bin kein ſchlechter Kerl, das darfſt du mir
glauben

Aber ſie weinte wie im tiefſten Unglück, eine über-
mächtige Verzweiflung zerſtörte ſeinen Troſt. Was
war es

Noch zuckten ihre Glieder von lieblichen Schauern,
neue Kräfte wallten auf, die Bruſt mit neuem Sehnen
füllend. Die Verheißungen der Treue und Wiederkehr
rührten an ihre Seele. Wie ein Beſchützer auf Leben
und Tod hatte er den Arm um ſie geſchlagen, ein
warmer Druck der Hand beſtärkte ſeine Worte: „Mag
kommen was will, wir haben uns gern.“

Den Jammer ihrer Augen konnte er nicht bannen.
Jhr war, als ſtünde ſie über dem rauſchenden Wald-
brunnen und blickte bange hinab nach einem zarten
goldenen Krönlein, das ihren ſpielenden Händen ent-
glitten war. Ungerufene Gäſte ſtellten ſich ein, Kind
heitserinnerungen in Trauergewändern, blaſſe Mahner,
die ihren Glauben zu verdrängen wußten.Er, wiederkommen Hatte ſie nicht ſelbſt das köſt-

liche Band der Bräutlichkeit zerriſſen und das Ge-
heimnis der jungen Liebe verraten

Vor einer Biegung des den ein kleiner
Hügelrücken ſäumte, gewahrte Auguſt durch Tränen
aufblickend drei lauernde Burſchen, mit Neid, Haß
und Erſtaunen in den Blicken; einer hatte heute
bereits ſeine Bekanntſchaft gemacht: der Totſchläger.
Er ſtarrte ſie an in kaltem Entſetzen.

„Lauf du lauf, da hinten durch, ſchnell, hab'
keine Angſt, ich fürchte mich nicht!“ raunte er ihr zu,
nur um ſie beſorgt und darauf bedacht, daß ſie ſeine
Niederlage nicht erleben müſſe.

In ihr hatte der Schreck etwas getötet. „Jeſſus!“
fuhr ſie auf.

Er gewahrte die jähe Entfärbung ihres Geſichts,
daß ſie ſich von ihm trennte und nach dem Feſtplatz
davonging, erſt zögernd, dann in eiliger Flucht. Sie
ſah ſich nicht mehr um.

Da erbrauſte in ihm über die letzte ſchwächende
Wirkung der Todesangſt hinweg mit einer einzigen
raſenden Flutwelle eine mutzeugende, treibende Kraft.

phot. Stöcker

erzielte unlängſt der Führer des Flugzeugs „Kolibri“

Hippolyt Pawlitzki
ein alter Parteikämpe in Worms, vollendete unlängſt ſein

80. Lebensjahr

Die Wimpern kühn gehoben, die Zähne aufeinander-
gepreßt, jede Muskel geſpannt ſchritt er den Kerlen
entgegen. Die ſtanden da, die Hände in den Taſchen,
breit und klotzig wie Metzgerknechte.

„Nummerier deine Knochen, rat ich dir!“ wütete
der lange Friedrich, auf den Feind losgehend. Aus
dem ſeltſamen Abſchied der Liebesleute hatte er den
Zuſtand des Mädchens mit dem Auge der Eiferſucht
erraten. Aber den erſten ſchmetternden Schlag tat der
Kondukteur, der e den Angriff nicht abgewartet.
Mit hündiſcher Behendigkeit hielt er ſich die drei vom
Leibe. Jndes nach wenigen Sekunden ließ die kraft-
ſpendende Spannung nach. Ein unbekannter Schmerz,
eine ſauſende, betäubende Schwäche er mußte ſich
niederſchlagen laſſen. Und er erhob ſich nicht wieder.
Eine ſchneidende Klinge hatte ſein Leben abgetan.

Der Schuldige blieb es vor ſich allein
Als der Tote tags darauf von einigen Feldarbeitern

nach dem ernüchterten Seedorf getragen wurde, liefen
die Leute in Scharen zuſammen.

„Das kommt von den Saufereien! Es iſt eine
Schmach für unſer Dorf. Zum Teufel mit euren Feſt-
lichkeiten!“ ſagten die Leute.

„Das kommt davon!“ ſagte der lange Friedrich, als
er ein unbequemes Inſtrument in den Feuerteich ver-
ſenkte.

Die Kaffeerevolution
in Paderborn

N lange nachdem der Kaffee in Europa bereits
eingeführt war, gab es Regierungen, die das Kaffee
trinken allgemein oder für beſtimmte Bevölke

rungskreiſe verboten. Die Regierungen befürchteten vor
allem, daß zu viel Geld ins Ausland gehe, wenn ſich
der Kaffeegenuß allgemein einbürgere. Jn Paderborn
entſtand wegen dieſes Verbotes ſogar einmal eine
Revolte, die „Kaffeerevolution“. Jn Paderborn, das
damals noch ein Bistum war, erließ der Biſchof im
Jahre 1777 eine Verordnung, wonach der Kaffeegenuß
nur dem Adel, der Geiſtlichkeit und den höheren Be-
amten geſtattet ſein ſolle. Bauern und Bürger, die
gegen dieſes Verbot verſtießen, ſollten für jeden Ein-
zelfall eine Strafe von 10 Gulden bezahlen. Um
eine leichtere Kontrolle zu ermöglichen, war es außer
dem nur wenigen Kaufleuten erlaubt, mit Kaffee zu
handeln. Aber Bürger und auch Bauern kehrten ſich
zum Teil nicht an dieſes Verbot. Sie wußten ſich
heimlich Kaffee zu beſchaffen. Der Biſchof ſah bald
ein, daß ſein Verbot häufig nicht befolgt würde, und
ſo erließ er im Jahre 1780 eine neue Verordnung.
Jn ihr wurden die vor drei Jahren erlaſſenen Be-
ſtimmungen von neuem bekanntgegeben, und einige
Beſtimmungen wurden auch noch verſchärft. Das löſte
namentlich unter den Bürgern von Paderborn ſcharfen
Proteſt aus. Viele Einwohner rotteten ſich auf dem
Markt zuſammen und errichteten dort fliegende Kaffee
küchen. Einige wohlhabende Leute hatten etwas Geld
hergegeben, ſo daß jung und alt umſonſt Kaffee trin-
ken konnten. Die dampfenden Kaffeeküchen zogen
immer mehr Leute an, deun bald ging es wie ein
Lauffeuer in der Stadt um, daß man auf dem Markt
ſo viel von dem verbotenen Getränk trinken könne, wie
man wolle. Aus dem einfachen Proteſt „Kaffeetrinken“
wurde eine Revolte. Schwere Drohungen wurden
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Das neue Motorſchiff „Vogtland“ der Hamb
v t J e W

urg-AmerikaLinie phot. Kühlewindt

Eine Erweiterung der erſten deutſchen Motorſchiffslinie, die von der Hamburg AmerikaLinie zwiſchen Hamburg, Bremen und dem fernen Oſten betrieben wird, ſteht in Kürze bevor. Bisher beſchäftigte
die genannte Geſellſchaft auf dieſer Route außer mehreren Dampfern ihre Motorſchiffe „Rheinland“, „Ermland“ „Münſterland“ und „Havelland“. Dieſer Tage iſt nun ein neues Motorſchiff, das den
Namen „Vogtland“ erhalten hat, von der Werft von Blohm Voß fertiggeſtellt und nach befriedigender Probefahrt von der Hapag übernommen worden. Der Bruttoraumgehalt des Neubaues, deſſen

Antriebsmaſchine aus zwei ViertaktDieſeltriebmotoren beſteht, beträgt 7 106 Regiſtertons. Das neue Motorſchiff beſitzt Paſſagiereinrichtungen für zirka 40

gegen die biſchöfliche Regierung ausgeſtoßen. Da ließ
der Biſchof Militär anrücken und die aufgeregten
Paderborner auseinander treiben. Am nächſten Tage
war wieder Ruhe eingekehrt. Aber der Biſchof gab
nun doch nach und hob ſein Kaffeeverbot auf. A. M.

Ein proletariſcher Kosmos
Aus der Erkenntnis heraus, daß Bildungszeit-

ſchriften des bürgerlichen Lagers das für Proletarier
wichtige Wiſſen nicht einwandfrei vermitteln können

eine Folge ſtarker Regengüſſe; Mühlendammbruch

und wollen, haben ſich Geſinnungsgenoſſen entſchloſſen,
mit dem Sitz in Jena eine Urania-Verlags Geſell-
ſchaft m. b. H. neu zu begründen, die vom Oktober
ab eine Monatsſchrift „Urania“ mit Buchbeigaben
herausgibt. An ihr wirken zahlreiche Genoſſen mit,
die in der proletariſchen Bildungsarbeit ſeit langem
tätig ſind. Jnhaltlich wird ſich die „Urania“ vom
bürgerlichen Kosmos weſentlich unterſcheiden: neben
der Naturerkenntnis wird auch die Geſellſchaftslehre
in den Kreis der Betrachtungen gezogen. Die Grund-
einſtellung iſt eine ſtreng marxiſtiſche. Die Buch-

Hochwaſſerkataſtrophe in Oſtpreußen

ahrgäſte

beigaben des 1. Jahrgangs ſind Entwicklung der
Lebenslehre“ von Genoſſen Prof. Dr. Schaxel, „Erdöl
und Erdölpolitik“ von Genoſſen Gg. Engelbert Graf,
„Wie Gott erſchaffen wurde“ von Genoſſen Dr. Erkes
und „Das Kind in der Geſellſchaft“ von Genoſſen
Dr. O. F. Kanitz. Die Bezugspreiſe ſind vierteljährlich
1,25 Mk., mit gebundener Buchbeigabe 1,80 Mk.
Alle Genoſſen, die ſich ausführlicher über die „Urania“
unterrichten und beſonders auch alle die, welche für
ihre Verbreitung wirken wollen, teilen ihre Adreſſe
der Urania-Verlags- Geſellſchaft m. b. H. in Jena mit.

phot. Kühlewind

bei Neuendorf, 5 Kilometer von Königsberg, welcher 3 Tote und viele Schwerverletzte zur Folge hatte
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Waiſenheim

Kommunalpolitik in einer Jnduſtrieſtadt
reital, eine der jüngſten Städte Sachſens, nur 6 Km ſüdweſtlich von
der Landeshauptſtadt gelegen, iſt eine aufſtrebende Jnduſtriegemeinde.
Bei der vorherrſchenden Arbeiterbevölkerung, iſt die Mehrheit im

Stadtparlament ſchon von Anfang an ſozialiſtiſch. Zu den geſchaffenen
zahlreichen Wohlfahrtseinrichtungen, die als geradezu vorbildlich bezeichnet
zu werden verdienen, gehört auch die vom Verein für Walderholungs-
ſtätten zu Dresden erworbene „Walderholungsſtätte Plauenſcher Grund“,
die in ein Waiſenheim umgewandelt worden iſt. Ein Bild zeigt das weſt
lich der Stadt, mitten in Nadel- und Laubwald gelegene Waiſenheim. Zu
Spiel und Sport in Hof und Garten iſt für die Kinder Gelegenheit
geboten, aber auch für geeignete Beſchäftigungsmöglichkeit der älteren
Kinder iſt geſorgt. Die Kinder ſtehen unter geſundheitlicher Kontrolle des
Stadtarztes. Eine beſſere Vorſtellung von der Bauart des Heimes, das
aus zwei zuſammenhängenden Gebäuden beſteht, gewinnt man durch
unſere Bilder. Ueber ſchöne helle Räume verfügen die Gebäude. Eine dritte
Abbildung zeigt einen Teil eines Schlafſaales. Vier ſolcher Schlafſäle ſind
vorhanden und zwar zwei für Knaben und zwei für Mädchen. Die Waſch
räume ſind mit Kalt- und Warmwaſſerleitung verſehen. An der Südoſt-
und Südweſtſeite der Gebäude befinden ſich im zweiten Stock breite Wandel
gänge, die bei ungünſtiger Witterung als Tummelplatz für die Kinder vor
züglich geeignet ſind. Nur wenigen Städten war es bei ihren Finanznöten

Schlafſaal

h ob'rräuhneeee

Die Gebäude der Walderholungsſtätte „Plauenſcher Grund“

möglich, Speiſeeinrichtungen größeren Stils ins Leben zu rufen. Auch hier
mußte die Jnduſtrieſtadt Freital mit ihrer überwiegenden Arbeiterbevölkerüng
ſchon allein durch die im Herbſt vorigen Jahres eingetretene große Erwerbs
loſigkeit und die hierdurch hervorgerufene ſoziale Not einen Ausweg er-
gründen, um den in Not Geratenen wenigſtens in Form von warmem
Mittageſſen über den Winter hinwegzuhelfen. Das Stadtverordneten
kollegium entſchloß ſich im November 1923, in 5 verſchiedenen Stadtteilen
Wohlfahrtsküchen einzurichten, deren Betrieb einzig und allein ehrenamt-
lich durch Frauen des hier beſtehenden Arbeiterwohlfahrtsausſchuſſes durch
geführt wurde. Auf einem der Bilder ſehen wir die ehrenamtlichen Koch
frauen bei ihrer anſtrengenden Tätigkeit, die ſich täglich von frühmorgens
bis in den ſpäten Nachmittag hinein erſtreckte. Letztere kann nicht hoch
genug eingeſchätzt werden, wenn man bedenkt, daß die Kochfrauen wegen
Ausübung dieſes Ehrenamtes ihre häuslichen und auch Erzieherpflichten
ihren Kindern gegenüber in den Hintergrund ſtellten, um nur allein der
Oeffentlichkeit zu dienen. Jn welcher Weiſe die hieſigen Wohlfahrtsküchen
in Anſpruch genommen wurden, beweiſt ein anderes Bild. Mit der
Betriebseinſtellung der Wohlfahrtsküchen ſoll das Speiſewerk nun nicht etwa
beendet ſein. Die Stadt Freital plant vielmehr die Einrichtung einer Speiſe-
anſtalt größeren Stils, wo den Minderbemittelten auch im Sommer die
Möglichkeit zur Entnahme von warmem Mittageſſen gegeben werden ſoll.
Alles in allem handelt es ſich hier um kommunale Einrichtungen, die
Beachtung und Nachahmung verdienen.

Jn der Küche. Darüber: Eſſenverteilung
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nd“ GSen Afrika
ich hier Wenn die ſatten Farben der erſten Aſtern uns er
lkerung freuen und zugleich wehmütig ſtimmen, iſt in den
werbs Lüften ein ſeltſames Flattern und ein eigentümliches
weg er Abſchiedsrufen, weil die Zugvögel zur Reiſe rüſten.
armem Unſer Fernweh wacht auf und unſere verlangende
dneten- Sehnſucht geht mit ihnen. Schwer drückt uns die
dtteilen Erdgebundenheit. Die hat der Vogel abgeſtreift. Viel
renamt- Können und Wollen lag in ſeinen Vorfahren, viel
s durch P Anpaſſungsvermögen an Klima und Ernährungs-
n Koch möglichkeiten mußte betätigt werden, damit das Vogel
norgens geſchlecht ſich hinaufentwickeln konnte. Waren doch
cht hoch vor ein paar hunderttauſend Jahren die Ur-Urväter
t wegen noch Reptilien. Einen Vogel, der nicht fliegen kann,
pflichten kennen wir ſogar in der Gegeunwart: den Strauß.
llein der Heute zählt die Wiſſenſchaft zwölftauſend Vogelarten,
tsküchen die fliegen können. Bei ihnen allen ſind die vorderen
Mit der Gliedmaßen in Flügel umgebildet. Jhr Bereich iſt
icht etwa die Luft, ſie haben die tiefe Kenntnis einer unbe
r Speiſe- ſchränkten Freiheit. Jhr Auge iſt von einer Schärfe,
amer die die wir Menſchen nur annähernd ahnen können. Jn
den ſoll. großer Höhe ſchweben ſie über weite Landſtrecken.
gen, die Ferne Länder, die wir nur in unſerer Phantaſie im

Fluge ſchauen das Auge unſerer Zugvögel erblickt
ſie. Denn Jahr um Jahr treibt die Charakter und
Eigenſchaftsvererbung ihrer Vorfahren ſie zurück insStammland. Das Gtoechenehepoge lebt bekanntlich

einſam, in ſtolzer Zurückgezogenheit. Aber bereits im
Juli kümmert es ſich um die Sippſchaft. Es reiſt
nämlich gern in Gemeinſchaft und die Reiſe geht weit,
gen Afrika. Dem weißen Storch ſchließt ſich auf der
Reiſe der ſchwarze Storch an. Er iſt noch ſcheuer als
ſein Bruder. Am Nil trifft das Storchenbruderpaar
einen entfernten Verwandten, den Schuhſchnabel. Der
iſt genau ſolch ſtämmiger Burſche, wie die Störche es
ſind, nur iſt ſein Schnabel unförmig breit. Ob ſeines
plumpen Ausſehens waren etliche Forſcher ſo un-
höflich, ihn Walfiſchkopf zu nennen. Er ſoll ein vor-

züglicher Fiſcher ſein. Aeußerſt freßſüchtig ſind auch
Nimmerſatt und Klaffſchnabel, denen die Natur in
Afrika ihre Wohnungen anwies.

Ein ſehr ſcharfes Auge müſſen die Geier haben.
Sie ſchweben, vielleicht in einer Art Ruhelage auf
ihren Flügeln, in einer Höhe, die ein Menſchenauge
nicht durchforſchen kann. Sie ſtatten aber regelmäßig
dem Erdboden einen Beſuch ab, falls es dort etwas
zu freſſen gibt. Verendet ein Tier, ſo fallen die Geier
nieder, als Jagdglücksbegleitung tut die
Geierverſammlung ſich auf. Wo es zu
erben gibt, da ſtellt ſich natürlich auch
Abu Sin ein, der Vater des Schnabels, ſo
nennt der Araber ihn, wir geben ihm den
Namen Marabu- oder Kropfſtorch. Er fliegt
in unglaublichen Höhen. Obwohl er zu-
letzt zum Schmaus kommt, wird er den

noch ſatt, er verſteht es eben meiſterlich, ſich mit ſeinem
Schnabel einen Weg zu bahnen. Er kröpft ſich voll. Jn
gravitätiſcher Würde langt er ſich ſogar junge Krokodile.
Den Waſſerſack trägt er bei ſich, gehören doch zu ſeinem
Gebiet Aegyptens Sand und außerdem die afrikaniſchen
Wüſtenſtrecken. Der heilige Jbis hat ein weißes Kleid.
e

a e u

Jm alten Aegypten, das eine ganz andere Vegetation
hatte als das heutige, hing Gedeih und Verderb der
Saaten mit dem Stand des Nils zuſammen, wie das
zum guten Teil jetzt noch der Fall iſt. Der Jbis erſchien
mit dem Steigen des Nils, er machte ſich nützlich, weil
er Ungeziefer vertilgte. Jn Aegypten nahm der Sand

ch e T
zu, in Aegypten nimmt der Sand zu“ Lob und Dank
dem, der Aegyptens heilige Saat ſchützt. Und die
alten Aegypter, die ihr Gefühlsleben durch ihre Phan
taſie ausſchmückten, erklärten den Jbis für heilig. Sie
weihten ihm den Gott Tot. Jm Sperbergrab zu
Sakarah fand man viele Jbismumien, davon ſtehen
zur Zeit einige im Muſeum in Kairo und etliche im
Aegyptiſchen Muſeum zu Berlin. Das beſitzt ſogar
einen in einem bemalten Holzſarg beſtatteten Jbis
und ein noch ungeöffnetes Käſtchen, das höchſtwahr-
ſcheinlich ſeine Eingeweide enthält. Jn Europa iſt der
braune Jbis zu San Begibt er ſich auf die Wander
ſchaft, iſt ſein Zug eine unendliche geordnete Quer
linie. Die „AufWiederſehenRufe“ der Kraniche durch
hallen als lautes Geſchrei unſere herbſtlichen Gelände.
Drei Jahre gebraucht ein Kranich, bis er erwachſen
iſt. Trotzdem ſo viele Jungtiere mitgeſchleppt werden,
iſt ein Kranichzug ein Kunſtwerk in ſich. Er hat
Dichter und Künſtler begeiſtert.

Jm Zeitalter der Technik aber nahm Bengt Berg das
Fernglas vor die Kamera, belauſchte alle gefiederten
Afrikareiſenden und ſchuf einen Vogelfilm, der durch
die Ufa nach Deutſchland kam und deſſen Bilder
dieſen Artikel illuſtrieren.

In Afrika findet ſich auch der Fiſchreiher ein, der
bei uns auf hohen Bäumen ſein Neſt hat und in
Norddeutſchland als arger Fiſchräuber frißt und
frißt, bis er wirklich nicht mehr kann. Er wird
an vollgedeckter afrikaniſcher Tafel gerade nicht zur
Mäßigung gezwungen ſein. Selbſt ganze Enten
diviſionen ſtellen ſich ein. Sie hätten es gar nicht
nötig, im Nil zu fiſchen, ſie kämen auch als Strich-
wandervögel in andern Ländern durch, aber das
Land der Pyramiden iſt nun einmal das Ziel ihres
ſelbſtgewählten Winteraufenthalts. Wer jedoch denkt
daran, daß unſere Waldſchnepfen, die erſten Frühlings
boten, vom mittleren und nördlichen Afrika herbei-
eilen, damit wir nach ihrem früheren oder ſpäteren
Eintreffen Wetterregeln aufſtellen können? Ebenſo
kommt der Kuckuck, dieſer Frühlingsrufer, der ſein
Daſein nur ſeinem in früheſter Jugend betätigten
Mordinſtinkt verdankt, der ihn veranlaßte, die Kinder
ſeiner Pflegeeltern aus dem Neſt zu werfen, von einem
Afrikaausflug zu uns zurück. Für die Wachtel wird
die Afrikaſehnſucht zum unheilvollen Verhängnis. Sie
iſt ein ſchlechter Flieger, wie man das ſo oft bei
Scharrvögeln findet. Doch wenn ſie in Spanien
und Italien niſtet, dann muß ſie nach Afrika.

Man erzählt von ihr, ſie ginge ein Stück
Weges zu Fuß. Das WMeer iſt ſo breit, es
iſt beſchwerlich zu überfliegen, Opfer über
Opfer erfordert der Zug. Merklich gelichtet
kommt der Schwarm zurück, jede Familie
hat Tote zu beklagen und dennoch ver
wirklicht ſie ihren Plan, die kleine, tapfere

Wachtel. Erna Büſing



Salto mortale
Erzählung von Jakob Boßhart

Mit Genehmigung des Verlages H. Haeſſel in Leipzig, entnommen
aus dem Novellenbande „Früh Vollendet“ von Jakob Boßhart

Fortſetzung)

So etwa erzählte Meiſter Häberle und faſt auf
jedem Spaziergange tauchte der mit Gold gefüllte
Korb irgendwo auf: kam ein Frleiſcher- oder
Bäckerburſche einher, ſo ſuchten die Knaben mit
glänzenden Augen zu erſpähen, womit ſein Korb

ſein möchte, und gelang es den offenen
ugen nicht, das Geheimnis zu ſchauen, ſo geriet

es den geſchloſſenen im Traum.
Pflanzte Herr Häberle den Knaben ſo den

nötigen Abenteuergeiſt ein, ſo ſuchte er ihnen
auch ſonſt beizubringen, was ſich ihm ſelber auf
ſeinen nderfahrten als vorteilhaft erwieſen
hatte, ſo einige franzöſiſche Brocken und die Kunſt
Knickſe und Kratzfüße zu machen und verbindlich
zu lächeln.

All das geſchah in der Weiſe des Spiels, als
Zeitvertreib, und die Knaben fanden es unſäglich
luſtig, wenn ſie zu der Mutter ſagen konnten:
„Du pain, s'il vous plait!“ und ſie mit dem
fremden Gegacker nichts anzufangen wußte und
ein verlegenes Geſicht machte. Sie ließ ſich
indeſſen gerne etwas hänſeln, ſie freute ſich über
die Gelehrfamkeit, die ihren armen Bübchen
anflog und freute ſich noch mehr über ihr Ge-
deihen, denn von Woche zu Woche wurden ſie
kräftiger und ihre Backen voller.

„Sie ſind ein gutes Kindermädchen,“ ſagte ſie
einſt zu ihrem Zimmerherrn; und er erwiderte
wohlgelaunt und die Hände wie Flügel in den
Lüften ſchwingend, als wollte er auf und davon:
„Sie ſollen noch Wunder erleben, Frau Zöbeli!“

Der Mann ſpannte ſeine Hoffnungen ſchon
über alle Baumwipfel und Kirchtürme, er glaubte
am Horizonte das Ende ſeiner ſchlechten, das
Morgenrot ſeiner guten Tage zu erblicken. Denn
ſeine Schüler waren für ſeine Zwecke viel geeig-
neter, als er anfangs geträumt hatte. Beſonders
Franzli. Der war wie eine Haſelrute,
von queckſilberner Beweglichkeit, und immer luſtig
und leichtſinnig. Valentin Häberle war kein Ge-
fühlsmenſch, aber für dieſes Queckſilber ſchlug ſein
Herz, wie das eines Vaters; mußte der Kleine
etwas unternehmen, bei dem es eine Beule oder
etwas noch Schlimmeres abſetzen konnte, ſo
wagte der alte Kerl kaum zu atmen, bis die Ge-
fahr vorüber war. Und ſie zog ſtets vorbei, ſie
ſchien das waghalſige Menſchenkind ganz zu
überſehen.

Sein älterer Bruder hielt anfangs mit ihm
wacker Schritt, aber alles fiel ihm ſchwerer und
mußte erarbeitet und erſchwitzt werden, während
dem Kleinen das Schwierigſte zum Spiel wurde.

Heinz hatte eben ſchleichenderes Blut in den
UAdern und bequemeres Fleiſch, dafür einen
ſtärkeren Willen als der Kleine. Hätte der ſich ſo
abrackern müſſen, die Wurſtzipfel und Fünfer
und Märchen hätten ihren Zauber bald ein-
gebüßt. Bei Heinz waren es nach einiger Zeit
nicht mehr die Leckerbiſſen, die ihm den Eifer
wachhielten, es war etwas Stacheliges, das in
ſeiner Bruſt wühlte und ihn zwickte und in Atem
hielt: der Ehrgeiz. Der Keim dazu war ihm an-

Ferienkinderſpeiſung in Ochtum-Bad bei Bremen

geboren, Meiſter Valentin zog ihn groß. Wenn
er mit ſeinen tiefliegenden, lauernden Augen den
etwas ſchwerfälligen Knaben muſterte, erinnerte
er ſich an ſeine eigenen Lehrjahre und an die
Erziehungsgrundſätze ſeines Vaters.

„Bei Künſtlern,“ pflegte der abgedankte Turn-
und r in der Weinlaune großtueriſch
zu ſagen, „iſt der Ehrgeiz alles. Die Bibel be-
richtet, der Glaube könne Berge verſetzen! Was
der Glaube für die Religion, das iſt der Ehr-
geiz für die Kunſt. Er iſt der Vater alles
Könnens und jeglicher Tüchtigkeit; er lehrt
Hunger und Durſt und was es ſonſt an Not-
lagen gibt, geduldig ertragen; er überwindet

Das Naturfreundehaus Hildesheim
im Walde bei Neudorf

die Trägheit, die in allem Fleiſche ſteckt, er ver-
treibt die Mutloſigkeit, er lehrt über den eigenen
Schatten ſpringen und reißt das Tor zur Un-
ſterblichkeit auf.“

Hielt man ihm entgegen, eine ſolche Er-
ziehungsmethode verderbe den Charakter, mache
den Menſchen ſelbſtſüchtig, brutal, lenke ſeine
Blicke auf das Aeußere ſtatt auf das eigentliche
Weſen der Dinge, könne nur Scheintüchtigkeit
oder jene Künſtlerſchaft erzeugen, die für Seil-
tänzer und Athleten erſtrebenswert ſei, ſo ſchlug
er mit der derben Turnerfauſt auf den Tiſch
und rief: „Papperlapapp! Kunſt iſt Kunſt, und
Menſch iſt Menſch! Lehrt mich dieſe Dinge
kennen! Seht meine drei Buben an! Zu
Raupen ſind ſie geboren, zu Kriechern, aber ich
habe Flugkäfer und Sommervögel aus ihnen
gemacht. Und wie? Jndem ich ihr Fleiſch mit
dem Ehrgeiz peitſchte.“

Valentin Häberle war mit den Meinungen
ſeines ſeligen Vaters meiſtens nicht einverſtanden,
in dieſem Punkte jedoch pflichtete er ihm bei:
träges Fleiſch muß gezwickt und gezwackt wer-

Republikaniſcher Tag in Neuh

den, beim einen mit dem, beim andern mit
jenem, bei Heinz Zöbeli mit dem Ehrgeiz. Und
er peitſchte ihn damit, bis es zuviel war. Wollte
der gute Junge erlahmen und den Wettkampf
mit dem jüngeren Bruder aufgeben, ſo ſchoß
der Meiſter ein wohlgezieltes ſpitzes Wort nach
ihm ab, doch ſo, daß es weniger verletzte als
ermunterte und das Selbſtvertrauen hob.
Machte Heinz bei ſeinen Uebungen ein Ge-
ſicht, auf dem die Anſtrengung zu leſen war,
ſo brauchte der ſchlaue Fuchs nur zu ſagen:
„Aber, Heinz, du ſchauſt ja drein wie Winter-
wetter! Guck einmal, wie Franzle bei dem
Ding lächelt und doch iſt er nicht halb ſo ſtark
wie du!“ und der gute Junge lächelte auch.

Und wenn ihm etwa vor Ermüdung die
Glieder leicht bebten und der Meiſter ihm zu-
rief: „Denk', es ſei ein ganzer Saal voll Leute
da und die ſehen dich zittern wie eine Maus vor
der Katze!“ gleich ſtrafften ſich die Muskeln
wieder.

Jn einem paſſenden Augenblick fragte Heinz
dann: „Jſt es wahr, daß ich einmal vielen,
vielen Leuten etwas vormachen ſoll?“

„Vielleicht, wenn du recht viel gelernt haſt.
Und dann finden wir zuſammen auch den Baum
mit dem goldenen Laub, und du wirſt den hohen
Sprung tun! Aber ſchwatze der Mutter nichts
davon, beileibe nicht!“

Heinz nickte und von da an ſah er, wenn er
ſeine Kunſtſtücke übte, immer die Stube mit
Leuten gefüllt, die lauerten, ob er zittere oder
feſthalte.

Indeſſen kam doch nach etwa zwei Jahren der
Tag, da er ſich nicht mehr darüber täuſchen
konnte, daß ſein Bruder ihm voraus war. Es
war eine bittere Erkenntnis und zum erſten-
mal empfand er Neid gegen Franz, nur ein
paar kurze, kneifende Augenblicke lang. Denn
wie hätte er auf den lieben Kleinen lange böſe
ſein können?

Die Tränen ſchlichen ihm, wie ſehr er ſich
ſträubte, aus den Augen, und als Meiſter
Valentin ihn erſtaunt anſah, ſchluchzte er: „Das
kommt davon, daß ich nun ſchon lange zur
Schule muß, einen Tag wie den andern.

Valentin begriff und beſchwichtigte ihn. „Ja
freilich iſt die Schule daran ſchuld. Der Klein
hat's gut, der braucht an nichts als an ſeine
Faxen zu denken, aber du mit dem lumpigen
Schulkram!“

Das Wort tat dem Knaben wohl, der Fuchs
aber freute ſich, daß er ihn ſo feſt in den Krallenß
hielt.

Wie manche Träne zerdrückte Heinz, wenn er
ſich zur Schule rüſtete.
langweilige Haus mit den froſtigen Reihen
tintenkleckſiger Bänke und den ſchwarzen Wand-
tafeln, an denen er ſich erbauen ſollte. Er war
nur ſelten mit dem Geiſt in der Schule, er
träumte von Herrn Häberles Stübchen, ſah ſich
auf den Händen, auf dem Kopfe, in allen mög
lichen Stellungen, mit dem Kleinen um das
Lob des Lehrmeiſters wetteifern. Kam er nach
Hauſe, ſo verſchlang er raſch das Veſperbrot, das
man ihm zurechtgeſchnitten, und mühte ſich dann
ab, bis er mit ſeinen Kräften am Rande war. r
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Meiſter Häberle ſchürte den flackernden Eifer
und ließ den Knaben nie zur Ruhe kommen.
Freilich mußte er auf ein Mittel ſinnen, die
r von ihm fernzuhalten. Und erfand es: die Aufgaben der beiden Brüder mußten
getrennt werden. Heinz war kräftig gebaut,
hatte einen ſtarken Nacken und ſichere Gelenke,
er ſollte das Gerät abgeben, an welchem die
flinke Eichkatze Franz ihre halsbrecheriſchen
Stücke machte. Denn waghalſig war der Kleine.
Schon machte er von einem Stuhl herab ſeinen
salto mortale und es war reizend und be-
ängſtigend zugleich ihm zuzuſehen. Lächelnd
ſtand er da, beugte den Rumpf langſam rück
wärts, bis der Kopf ſich in den Nacken
ſenkte und er über den Rücken hinunter den
Boden erblickte. Dann: hupp! überſchlug er die
Beine und ſtand auf dem Boden, lächelnd wie
er auf dem Stuhle geſtanden, und Meiſter
Häberle ſchlug in die Hände und rief: „Bravo,
braviſſimol“

Heinz ſuchte ihm das Wagnis nachzumachen,
aber es wollte ihm nicht gelingen: es fehlte ihm
an Biegſamkeit und wohl auch an Selbſtver-
trauen; er wäre mehrmals übel hingefallen,
wenn ihn der allezeit wachſame Meiſter nicht
aufgefangen hätte. So wurden ihm dieſe Wag-
halſigkeiten ſtrenge verboten, und er mußte ſich
dazu bequemen, daß Franzli das, was er am
Stuhl, an der Bank, am Tiſche geübt, an ihm
vollführte. Wohl tat Meiſter Valentin alles, um
ihm zu verhüllen, daß er zur Gerätſchaft hinab-
geſunken war, aber zuweilen überkam ihn doch
das Gefühl davon, und er war dann recht un-
glücklich und verſprach ſich: „Einen salto
wortale wirſt du doch einmal machen!“

Zu jener Zeit weilte ein Zirkus in der Stadt,
und als Frau Zöbeli einſt zu einer Beſtattung
in ihr Heimatdorf hatte gehen müſſen, hieß Herr
Häberle ſeine Zöglinge die Sonntagshoſen an-
ziehen und führte ſie in die ſeltſame runde
Bretterbude. Das war ein Ereignis. Heinz
ſaß regungslos da und verſchlang mit aufge-
riſſenen Augen und mit einem Gfühl der Be-
klemmung all die märchenhaften Erſcheinungen;
denn er verglich ſeine eigene Kunſt damit,
während Frängli jedesmal vor Luſt aufſchrie,

wenn eine Reiterin, auf glänzendem Pferde
ſtehend, herein- und im Kreis herumſprengte,
immer in gefälliger Bewegung, und durch Ringe
flog, um gleich wieder auf dem Rücken des
trabenden Tieres zu tänzeln; oder wenn
Männer ähnliche Stücke ausführten, wie er
ſelber ſie lernte, nur viel ſchwerere; oder ſelt-
ſame Menſchenweſen mit aufgeblaſenen Hoſen,
luſtigen Spitzmützen und verſchmierten Ge-
ſichtern ihre Purzelbäume ſchlugen und aller-
hand Schnurren und Schnickſchnack zum beſten
gaben.

Und all die Zeit ſpiekte die Muſik luſtige
Veiſen, und nach jedem Mreiſterſtück und
ſprung erbrauſte das ganze Bretterhaus von
ßravorufen, Händeklatſchen und Fußgetrampel.

Als man in das Haus zum Sack zurückgekehrt
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die er geſchaut, nachzumachen; Heinz dagegen,
innerlich unruhig und faſt unglücklich, ſetzte ſich
ſchweigſam in eine Ecke. Meiſter Valentin ſah
in ihn hinein und fuhr ihm väterlich mit der
Katzenhand durch das Haar. Da ſtotterte der
Junge ſeinen Kummer hervor: „Muß man ſo
viel können?“

„Ei freilich, und das werdet ihr noch lernen,
wenn ihr tut, wie ich euch heiße, und dann wird
man auch euch „Bravo“ zurufen und für euch
die Hände ineinanderſchlagen.“

Heinz ſchüttelte ungläubig und mutlos den
Kopf; Franz dagegen ſchlug einen Purzelbaum
und klatſchte ſich ſelber Beifall und lachte mit
dem ganzen queckſilbernen Leib.

Eine ſeltene Blitzaufnahme
Das Bild ging uns von einem Leſer aus Jena zu

Da wies Häberle mit ſprechendem Finger auf
ihn; der Aeltere verſtand die Sprache und warf
ebenfalls die Füße in die Lüfte.

„So iſt's recht, Jungens! Wißt ihr, warum
ich euch in die große Bretterbude geführt habe?
Denkt euch, ihr wäret unten in dem runden
Platz, und das ganze Haus mit Menſchen ge-
füllt, Muſik ſpiele auf und man ſchreie euch zu
und überſchütte euch mit Blumenſträußen

Heinz fieberte bei dem Gedanken, Franz
jedoch kletterte an ihm empor, ſtellte ſich ihm
auf die Schultern und bog ſich zurück, um kopf-
über auf den Boden zu ſetzen.

Jn dieſem Augenblick ging die Türe auf.
Die Mutter ſtand auf der Schwelle. Sie ſtieß

bei dem Anblick, der ſich ihr bot, einen Schrei
aus, Heinz ſchrak zuſammen und Franz wäre
zu einem böſen Fall gekommen, hätte ihn
Herr Häberle nicht mit flinken Händen auf-
gefangen.

Franz lächelte der Mutter entgegen, als ob
nichts wäre, ſie aber bebte an allen Gliedern
und ſchrie ihrem Zimmerherrn zu: „Das iſt
Gott verſucht!“ und dabei umfaßte ſie ihren
Jüngſten mit Armen, die es zornig und lieb-
reich zugleich meinten.

Die Kinder wurden in ihre Schlafkammer
geſchickt und Frau Zöbeli ſtellte nun ihren Lehr-
meiſter zur Rede: Es ſei genug des tollen
Zeugs; ſie ſei die Mutter der Knaben und trage
die Verantwortung für ſie vor Gott und dem
toten Vater; wem würde man Vorwürfe
machen und wen mit böſen Blicken anſehen,
wenn einer fiele und ſich einen Arm, oder ein
Bein oder gar das Genick bräche? Sie würde
ſo etwas nicht verwinden, ſie würde ein Loch
ins Waſſer machen! Die Buben ſeien jetzt
groß genug, um ſich ſelber die Zeit zu kürzen,
drum müſſe die frevelhafte Gaukelei ein Ende
nehmen.

Valentin Häberle ließ ſie ihren Wortſchatz
ausſchütten, dann ſagte er ruhig: „Jſt den
Knaben je etwas geſchehen? Haben ſie
etwas Schlimmeres abgekriegt, als etwa eine
Beule? Verlaſſen Sie ſich auf mich, meine
werte Frau Zöbeli: ſolange ich die Buben über-
wache, geſchieht ihnen kein Leides. Weil nun
aber die Sache zur Sprache gekommen iſt,“
fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu und den
Kopf vorſtreckend, um ihr recht nahe zu ſein,
„muß ich Jhnen einmal den Star ſtechen: es
wächſt Jhnen ein Glück im Hauſe groß, und
Sie merken es nicht. Ja, ja, ſo iſt es! Der
Häberle hat ein Stück Welt abgelaufen und
einen Sack voll Erfahrung von der Straße auf-
geleſen, was er ſagt, iſt kein Wind! Noch ein
paar Jahre, und er hat aus den Zöbelibuben
etwas gemacht, das ſich vor der Welt zeigen
darf! Artiſten, ſo wahr ich Valentin heiße!“

„Was faſeln Sie mir vor?“
Er wiederholte ſeine Rede.
„Geſchwätz! Geflunker!“
„Nein, Wahrheit,“ erwiderte der Mann mit

ſteinerner Ruhe. „Laſſen Sie mich die Knaben
noch zwei Jahre unterweiſen, ſo kommt Jhnen
ein ganz goldener Reichtum ins Haus. Fünfzig,
hundert, zweihundert Franken werde ich mit
den Buben jeden Abend verdienen

„Und in den eigenen Taſchen verſorgen!“
„Pardon, Frau Zöbeli, jedem das Seine!

Jch bin ein Ehrenmann! Was über die Aus-
lagen bleibt, davon mache ich zwei Häufchen,
ehr- und redlich! Dann brauchen Sie nicht
mehr bei Jhrer Putzerei zu buckeln und zu
kriechen und zu knien: Sie wohnen in einem
ſchönen Hauſe, eſſen jeden Tag Jhre fette Suppe
und etwas Feſtes dazu; Sie können Jhrem
ſeligen Mann einen Grabſtein ſetzen, was Sie
ſchon lange wünſchen (Fortfetzung folgt)Er war ar leich, die tollen Dinge,Schule, er ar, verſuchte Franz gleich, di g
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inen großen dramatiſchen Dichter; die vorletzten Buchſtaben, in

J Peicher Weiſe geleſen, eine ſeiner Schöpfungen.

Seltſam
Mit H es entlief, Vergebens ich rief; Doch welches Glück,
t F kehrt's zurück!

Jnhaltreiche Worte
Jngwer, Vielweiberei, Vernunft, Trunkſucht, Zuſammenſetzung-
ß ſt hung, Raucher, Mittagszeit, Machthaber, Albanien, Lesart,
albkreis, Dochmien, Nichtstuer, Sägewerk, Holzſcheit. Aus dieſen
örtern entnehme man je eine Silbe, welche. richtig gefunden

d zuſammengeſetzt, uns dann ein altes Sprichwort nennen.

Hölzern
t Holz hat man geſchnitten mich. Ein i für t und breit
n ich.

e ſich dann

ande war

Auflöſungen der Rätſel aus voriger Nummer:
R Einſilbig: Feld, Geld, Held. Jnhaltreiche Worte:
öſe Beiſpiele verderben gute Sitten. Beim Kaufmann:
aden, Loden. Modern: Jlm, Film. Umbleicht:
aden, Waden. Unterſchied lich: Schulden, Gulden.
edauernswert: Heller, Keller, Teller. Zweierlei:

paten, Patent.

ahnenweit

Schach
Geleitet vom Berliner Arbeiter-Schachklub

Schachaufgabe Nr. 192
Von H. Eichholz-Eſſen (Original)
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Matt in 3 Zügen
Kontrollſtellung: Weiß: Ke2: Dol; Tes; Sf7, d3; Lg2; Bb3. d2

(8 Steine). Schwarz: Kä4; Do7; Tos, h3; Lg3; Sc2; Bba, as, t5
(9 Steine) 3

Alle Schachſendungen ſind zu richten an W. Schweitzer, Neukölln,Berthelsdorfer Straße 12. Allen Anfragen iſt Porto beizufügen.

Löſungen der Aufgaben
Nr. 185: Klinke (Kh1; Tes, b Ldl, d8; Bad7, es, 4 Kas:;

Dp6; La7; Vasb, b7, 15, t6 4 I. Tes-ahs, Dh o
2. Th8-h2, Dds-hs (g8); 3. d7 d uſw. Weiß ſchwarze
Bahnung. Jn der nachfolgend aufgeführten berühmten Aufgabe,
die erſtmalig eine Bahnung darſtellt (Fr. Healey, Khb2; Dgö6;
Tdt, f3; Lal Sbö6, 7; Bag, c3, d2, dös, g2 Kcs; Lhb5; Sb7;
Baa, c4, fa, 3 Löſung 1. Tdl-rhl, Lb5--e8; 2. Dg6-—bl,Les--bh; 3. Sbi-gi muß der Tal nach hl, damit die weiße
Dame auf gi Matt geben kann. Tal bahnt der weißen Dame
den Weg. Beide Themaſteine (Tdl, Dg6) ſind weiß, die Jdee der
Aufgabe iſt alſo die weiße Bahnung. Bei der Klinke'ſchen
Aufgabe haben wir eine weiß- ſchwarze Bahnung, weil der
bahnende Stein weiß, der nachfolgende ſchwarz iſt. Bemerkenswert
iſt bei allen Bahnungsaufgaben, daß ſich die Themaſteine auf der
Bahnungslinie in derſelben Richtung bewegen. Nach 1. Thé8,
D)d8; 2 Th2, b7-hb5ö!! leider unlösbar.

Nr. 186: Karſch (Ki8: To5; Les, g3; Se2, d4; Bh4, h5 Kdb6; Tfl,
t4: Lo4; Bp3, es f7, g7, h7, g5). I. Se2-c3, Ffä; 2 Kl8-t7,
gi-gö; 3. Kl7-—fö, beliebig; 4. Tos-c6 4. Schwarz-weiße
Bahnung. Der ſchwarze Bauer 7 bahnt dem weißen König den
Weg. Zwei ſehr ſchöne Aufgaben, die allgemein gefallen haben.

Nr. 187: Borkowski (Kh3; Dhé; Sd2, 4: Bb4, c 5 Kes
Lb2; Bſ5 ſah rte 2. Dhö4 uſw. KX(d2;2. Dd3 uſw. Mattbilderaufgabe.Nr. iös Weſthurg (Kg7; Dd3; Les, d46; Sfö; Bhb7, d47 Kcob;

Das Thé, c8; La7 b Bab, as, c7, c3, d4 2 1 Dad3-fs! uſw.
Schön, wegen der verſchiedenartigen Bauernumwandlung, je
nachdem Schwarz zieht.

Richtige Löſungen ſandten ein: Nr. 183 (Th4): PohlmannKiel Megee Berg Heilmann, Halberſtadt; Schudy, Bochum
Pehlmann, Berlin; Michael, Neukölln; Mannchen, Hamburg;
Regele, Gaggenau; Klein, Nürnberg; Seliger, Eiban; Parzzſch,

reital; Gräfe, Dölzſchen; Carr, Berlin; Engelke, Hannover;Frenig, Deſſau; Evers, Wandsbeck; Bary, Lübeck; Jng. J. Mitten
entzwei, Heſenhoſen Schwenkler, Ratingen; Schönfelder, Gladbeck;

Horbach, Gladbeck; Schröder, Lübeck; Lindholz, Petershagen;
Friedrich, Reichenbach; Schmitz, Troisdorf; Mahle, Wangen;
Schneler, Reichenbach; Förſtermann, Hannover.
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Unterernährte Kinder
Aufnahmen aus dem ſtädtiſchen Krankenhauſe einer ſüddeutſchen Großſladt

phot. K. Kraus
o 0eeereeeeoeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeseeeeeeeeeeeeeeeeeeeereeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee

Der Luftballon Auges auf das wippende Rot und Grün.
Der Blick brennt mir in der Seele. Und

einen ſogenannten Kindertag. Da
bekommt jeder bei einem Einkauf

von 5 Mark einen großen Luftballon als
Gratiszugabe. Auf dem Ballon ſteht der
Name des Kaufhauſes gedruckt und bildet
ſo eine auffallende wandelnde Reklame.
Denn aus allen Gegenden ſind die Käufer
mit ihren Kindern herbeigeeilt, und nach
erfolgtem Einkauf tanzen die Luftballons,
an längeren oder kürzeren Fäden von den
Kinderhänden gehalten, über den Köpfen
der Menge ihren Reklametanz. Die ganze
Umgegend des Kaufhauſes iſt belebt von

De Kaufhaus in der Hauptſtraße hat ich trete auf die vornehme Dame zu und
bettle von ihr einen Luftballon für den
armen Kleinen an der Mauer. Stammle von
Mutter und Barmherzigkeit und Freude.
Sie ſieht den Proletarierjungen, nimmt
ihrem Töchterchen den Ballon aus den
Händen und übergibt ihn mir. Ich eile
damit zu dem Buckligen und ſage zu ihm:
„Hier, Kleiner, haſt du auch einen Luft
ballon“.

Er blickt mich an, fragend, zweifelnd. Sieht
in die Höhe auf den herrlichen, großen, grünen
Ballon. Und wieder auf mich mit unendlicher
Freude in ſeinen Augen. Streckt die magere

J wippenden,e. wehenden,ſchaukelnden,
tanzenden Luftballons. Vor den Eingängen des Kauf-
palaſtes drängen ſich blaſſe Proletarierkinder. So oft
ein ſich wiegender Ballon erſcheint, ſchauen ſie zu
ihm empor. Heiße Wünſche ſteigen in tiefumſchattete,
hungrige Kinderaugen. Sie ſchauen nicht auf die
Perſon, die den Ballon in den Händen hält. Jhr
Blick iſt nach oben gerichtet, wo der gelbe, grüne,
rote Luftballon luſtige Kapriolen ſchlägt. Aber unter
den armſeligen Gewändern laſſen ſtumme Wünſche
kleine Proletarierherzen ſchneller pochen.

ſtehe und blicke auf die Schar der armſeligen
Kinder. Ein bleicher, buckliger Junge lehnt an der
Mauer. Unterernährung glotzt aus ſeinem eingefallenen
Geſicht, daß man weinen könnte bei dieſem Anblick.
Der Kopf iſt viel zu groß für das ſchwache Körperchen.
Die Sünde aller Menſchheit ſcheint in dieſem ver-
krüppelten Weſen über die Welt zu ſchreiten. Ein
wenig abſeits der andern harrt der Junge der luſtigen
Luftballons. Wie der dünne Hals ſich reckt, wenn das
tanzende Spielzeug im Eingang des Kaufhauſes er-
ſcheint. Und die Augen für Sekunden Freude leuchten
Da kommt eine vornehme Mutter mit ihren beiden
Kindern. Jedes hält einen Reklameballon in den Händen.
Das bucklige Häufchen Menſch ſchaut brennenden

Hubertusklauſe

Cornelia Paczka-Wagner
eine unſerer bedeutendſten Bildhauerinnen vollendete

in dieſen Tagen das 60. Lebensjahr

Friedensburg bei Leutenberg i. Th.
Drei Zeichnungen von P. Wilms

de aus nach
em Band.

Ergreift es.
Zieht den Ballon herab, läßt ihn nach oben ſchnellen in
kindlichem Spiel. Sagt gar nichts. Kein Wort. Ein
wunderbares Glück ſchnürt ihm ja die Kehle. Da wie
es kam, weiß ich nicht. Mit einem Male iſt der Faden
aus ſeiner Hand entſchwunden. Sein Blick wandert nach
oben. Jn furchtbarem Entſetzen weiten ſich ſeine Pupillen:
Der Luftballon iſt ihm entflohen. Des Jungen Wangen
zittern, werden um einen Schatten bläſſer noch. Er ver-
mag das grauſame Unglück nicht zu faſſen. Starrt un
entwegt in die Luft, wo der Ballon höher, immer höher
ſchwebt. Dann läßt er den kranken Kopf ſinken und
ſtammelt ganz leiſe: „Mein Luftballon mein
Luftballon Drückt ſich in namenloſer Ver-
zweiflung an die Mauer und weint A. Abter

Nachdenkliches
Wie kann man ſich ſelbſt erkennen Durch Betrachten

niemals, wohl aber durch Handeln. Verſuche, deine Pflicht
zu tun, und du weißt gleich, was an dir iſt! Was aber
iſt deine Pflicht? Die Forderung des Tages. Goethe

Fröhliche Menſchen ſind nicht bloß glückliche, ſondern
in der Regel auch gute Menſchen. Weber

W
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